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Prolog


Zwischen Zeiten und Räumen wurden sie geboren.

Zwischen Licht und Schatten.

Zwischen Eis und Feuer.

Geboren, um zu bewahren, was sonst niemand zu retten vermochte.

Die eine ist aus Feuer geboren, in vulkanischem Chaos. In wilden züngelnden Flammen.

Maya ist ihr Name.

Und dies ist ihre Geschichte.


Kapitel 1


Maya schlug hart auf und war für einen Moment benommen.

Mit einem Keuchen schob sie die Hände unter sich, stemmte sich ein wenig in die Höhe und schaffte es zumindest, sich auf den Rücken zu drehen.

Mit geschlossenen Augen gab sie ein in die Länge gezogenes Stöhnen von sich. Sie hatte sich etwas gebrochen. Sie musste sich einfach irgendetwas gebrochen haben, wie sonst sollte einem der komplette Körper so wehtun?

Sie schlug die Augen auf und machte sich ans Sortieren ihrer Gedanken.

Sie war in einer … Höhle?

Vielleicht war es auch ein Tunnel oder ein Stollen.

Wie war sie denn hergekommen?

Wie hatte sie –

Maya riss die Augen auf.

„Yora!“ Sie kam schwankend auf die Beine. Es fühlte sich an, als würden ihr die Rippen wie Klingen in die Lunge stechen. „Yora!“

Sie drehte sich im Kreis, während ihr Puls emporschnellte wie ein Korken.

Wo war ihre Schwester?

Wo … wo war sie selbst überhaupt?

Mit zitternden, aufgeschürften Fingern strich sie sich das schwarzbraune Haar zurück.

Der Sumpf!

Sie waren in einem Sumpf gewesen; auf der Suche nach den Zwielanden, um die dunkle Auferstehung aufzuhalten, die Nord und Süd bedrohte.

Aber was war dann passiert?

Irgendetwas hatte sie … gerufen.

Ja! – So war es gewesen. Etwas hatte sie angelockt wie ein Stück Speck eine Made.

Jetzt im Nachhinein konnte sie gar nicht mehr sagen, was genau sie da überhaupt gesehen hatte.

Es war wie …

Sie setzte sich hin und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht.

Es war wie ein Köder gewesen, eine süße Stimme. Etwas, das ihr Dinge versprochen hatte, von denen sie immer geträumt hatte. Und jetzt, da sie hart auf einem muffigen, unbequemen Stein aufgeschlagen hatte, wusste sie nicht mehr, was dieser Köder gewesen war.

Fakt blieb jedoch: Sie hatte das verdammte Ding geschluckt.

Yoras Schreie fielen ihr ein.

Ihr Schluchzen.

Sie musste sie finden. Irgendwie musste sie sie finden.

Also kam sie umständlich auf die Beine und sah sich um.

Sie war in einem … Tunnel.

Ja, es musste ein Tunnel sein, denn der lange Felsschlauch führte um eine Ecke.

Es gab ein diffuses Licht, dessen Ursprung sie sich nicht erklären konnte. Außerdem konnte sie sich nicht erklären, wie sie durch ein Sumpfloch genau hierher herunter hatte fallen können, denn wenn sie nun nach oben blickte, gab es kein Loch.

Es war alles massiver Stein.

Sie murmelte einige Flüche vor sich hin und setzte sich dann in Bewegung.

Wenn sie erst den verdammten Ausgang gefunden hätte, würde sie Yora und ihren Schönling finden und endlich mit ihnen zusammen weiterziehen können.

Maya blieb stehen.

„Yora? – Yora, hörst du mich?”

Sie lauschte in die Stille.

Aber das einzige, was sie hören konnte, war das Hämmern ihres Pulses und ihr eigener, mühsam kontrollierter Atem.

„Yora, verdammt nochmal!“ Sie holte bebend Luft, musste aufpassen, dass sie in der Verzweiflung nicht losheulte wie ein Baby.

Verdammt, sie war so dumm!

So dumm!

Wie hatte sie sich nur in eine solche Falle locken lassen können?

Die Bilder von Ryjan und Yora kehrten zurück, die sie angefleht, angeschrien hatten, sich hinaufziehen zu lassen.

Aber sie hatte es nicht zugelassen.

Der Köder … hatte offenbar viel zu gut geschmeckt.

Sie zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

Dann ging sie weiter.

Der Tunnel, in dem sie sich befand, wirkte seltsam … rund. Es sah fast aus, als hätte sich ein riesiger Wurm durch das harte Gestein gefressen.

Und selbst wenn sie realistisch darüber nachdachte, fragte sie sich, woher dieser Durchgang kam. Es gab keine Spuren von Bearbeitung, als hätten Menschen ihn erschaffen. Und um natürlichen Ursprungs zu sein, dafür war er viel zu geplant angelegt.

Und dann blieb da die Frage nach dem Licht.

Woher kam es?

Maya trat an eine der Wände und legte ihre Hand auf den kalten Stein. Schwaches Licht drang durch ihre gespreizten Finger hindurch.

Aber das war nicht das einzige Faszinierende, was ihr auffiel.

Es gab eine Art … Ader.

Ein leuchtend grüner Edelstein, der sich in einem mindestens zehn Zentimeter breiten Zickzack durchs Gestein zog.

Das konnte unmöglich Smaragd sein, dachte sie sich. Diese Ader … wäre ein Vermögen wert gewesen.

Jeder, der sie hier entdeckt hätte, hätte seine Seele verkauft, um den Stein abbauen zu dürfen.

Als sie die Hand wieder sinken ließ, knurrte Mayas Magen.

Sie stockte.

Sie war nicht nur eine kleine und zierliche Frau, sondern auch eine, die sehr wenig aß; essen musste. Sie hatte selten Hunger, ernährte sich am liebsten von Früchten und Beeren und zu allem Überfluss hatte sie kurz vor ihrem Abritt in die Sümpfe gut gegessen.

Wenn ihr Magen jetzt knurrte, musste sie sich wohl fragen, wie lange sie auf diesem hässlichen, kahlen Höhlenboden gelegen hatte.

Womöglich war Yora mit Ryjan schon weitergezogen.

Womöglich …

Sie schloss kurz die Augen, um die aufkommende Panik niederringen zu können.

Sie musste sich fokussieren.

Sie musste um jeden Preis bei sich und konzentriert bleiben, sonst würde sie nie aus diesem scheiß Tunnel rauskommen!

Während sie also weiterging, rieb sie sich beide Unterarme.

In den Tunneln war es kalt, deutlich zu kalt für ihren Geschmack.

Sie war immerhin eine Süd und hasste die Kälte leidenschaftlich.

Weiße Sandstrände, Palmen und türkisblaues Wasser, das war es, woraus ihr Reich Süd gemacht worden war. Aber seit Blut vom Himmel geregnet war und ihre Schwester und sie als Ritterinnen von Nord und Süd sich aufgemacht hatten, um die dunkle Auferstehung zu verhindern, war ohnehin nichts mehr, wie es hatte sein sollen.

Dunkle Auferstehung …

Sie verzog das Gesicht.

Was sollte das überhaupt sein?

Ein … übermächtiger Gegner? Eine Naturkatastrophe?

Sie wussten es beide nicht.

Vielleicht war ihre Schwester ja schon weiter, was ihre Erkenntnis anging. Vielleicht war sie ihr durch ihre eiserne Disziplin und ihren Fokus schon ein paar Schritte voraus.

Vielleicht hatte sie –

Maya blieb abrupt stehen, als sie plötzlich etwas hörte.

Sie überlegte, aus welcher Richtung es kam.

Denn es waren Stimmen. Da war sie sich ganz sicher. Es waren Stimmen und …

Sie lauschte.

Das klang beinah, als würde sich jemand … unter ihr unterhalten.

Möglichst lautlos ging sie auf die Knie und legte nach kurzem Zögern das Ohr gegen den Felsboden.

Ja!

Da war jemand! Direkt unter ihr war jemand!

Sie schloss die Augen und erkannte die Stimme ihrer Schwester.

„Yora!“, brüllte sie. „Yora, hörst du mich? – Yora!”

Für einen Moment geschah nichts, dann dumpf und leise: „Maya?“

Tatsächlich!

„Yora, bist du da? Ich bin in einem scheiß … Tunnel oder so.“ Sie presste das Ohr gegen den kantigen Felsboden.

„Kannst du irgendetwas sehen?“

„Nein. – Du musst unter mir sein.“

„Geht es dir gut? – Maya!“

„Ja, alles gut. Ich bin … irgendwie runtergesaugt worden. – Was ist mit dir?“

„Alles gut.“

„Und der Schönling?“

Sie hörte ein sehr leises Lachen. „Dem geht es auch gut.“

„Okay, also ich versuche irgendwie zu dir zu kommen.“ Sie sah auf. „Ich -“

Sie erstarrte.

Plötzlich hörte sie mehr, als nur die Stimme ihrer Schwester. Es klang fast wie … Schritte. Aber kein gemütliches Schlendern. Es klang, als würde eine verdammte Horde Orks in ihre Richtung gerannt kommen.

„Maya?“

Jetzt war sie sich sogar sicher, dass eine wildgewordene Meute durch die Tunnel walzte. „Scheiße, ich muss weg hier!“, keuchte sie.

„Maya? – Maya!“, rief ihre Schwester noch, aber Maya antwortete nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich ein Versteck zu suchen.

Fieberhaft sah sie sich um.

Sie stand in einem Tunnel!

Wie sollte man sich da verstecken, außer schlichtweg davonzurennen.

Als sie hinab auf ihre Füße blickte, entdeckte sie ein Rinnsal Blut. Es schien aus derselben Richtung zu kommen, wie das Getrampel und das Gebrüll.

„Scheiße, was ist das?“, hauchte sie.

Dann drehte sie sich um und lief los.


Kapitel 2


Im Laufen schmerzten ihre Rippen etwa tausend Mal so stark.

Aber was sie da hinter sich hörte, ließ kein Zögern zu. So schnell sie konnte, kämpfte sie sich im Halbdunkel durch den Höhlengang und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, um sich zu verstecken.

Irgendein Stein, hinter den sie kriechen konnte, ein Loch, in das sie sich ducken konnte, oder vielleicht –

Ein Felsspalt.

Verdammt eng, aber sie war schmal und was würden schon ein paar Kratzer schaden, wenn man die Alternative bedachte.

Maya stoppte schnell ab, huschte nach links, zog den Bauch ein und quetschte sich so gut es ging in die enge Nische.

Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte sie nach Kräften die Kratzer auf ihren Hüften, an den Schultern und vor allem an den Oberschenkeln, die ihr ihre Rettungsaktion einbrachte.

Das Getrampel wurde ohrenbetäubend und aus ihrem beengenden Versteck heraus sah Maya, wie das Rinnsal Blut immer breiter wurde, immer mehr Geschwindigkeit aufnahm.

Dann roch sie den Gestank nach Tod und Verwesung und schließlich sah sie sie:

Monster!

Bestien!

Unbeschreibliche Kreaturen, die direkt aus dem Schlund der Hölle emporgekrochen zu sein schienen.

Ihre Haut war mehr als blutrot. Sie schien mit Blut gefüllt, aufgeschwemmt und fleckig, als hätte längst die Verwesung eingesetzt.

Ihre Kleider waren Fetzen, die von ihren seltsam deformierten Körpern mehr zeigten als verhüllten und auf ihren weitestgehend haarlosen Schädeln gab es Hörner und manchmal Stacheln.

Maya kämpfte so gut es ging gegen Angst und Übelkeit an.

Wer waren diese Kreaturen?

Was wollten sie hier?

Waren sie etwa ihretwegen hier? Jagten sie sie?

Gehörten sie zur dunklen Auferstehung?

Sie schielte aus ihrem Versteck und sah das Blut, durch das die Kreaturen stapften. Sie brachten es mit sich.

Ja, es sah beinah so aus, als wäre es ein Teil von ihnen.

Maya durfte sich nichts vormachen.

Es musste ein Teil der dunklen Auferstehung sein.

Und warum sollten sie hier wie eine wildgewordene Rotte Wildschweine herumlaufen, wenn nicht ihretwegen.

Schließlich wollte sie sie aufhalten.

Also presste sie die Lippen zusammen, hoffte, sie atmete nicht zu laut und wurde nicht von den Kreaturen gewittert.

Verdammt, es waren mehr, als sie zuerst angenommen hatte. Sicher zwanzig oder noch mehr.

Wenigstens schienen sie keine Ahnung zu haben, wo sie sich versteckte. Sie liefen weiter und immer weiter, bis Maya ihre Schritte nicht mehr hören konnte.

Dieser Tunnel war offenbar sehr viel länger, als sie angenommen hatte. Und sie wusste jetzt auch, in welche Richtung sie auf keinen Fall laufen würde.

Obwohl jetzt alles still war, wartete sie noch einen Augenblick ab, lauschte in das Halbdunkel hinein, sah auf das Rinnsal Blut, das allmählich verschwand.

Dann schloss sie die Augen für einen Moment.

Wenn das nicht das komplizierteste Tunnelsystem war, das man sich vorstellen konnte, dann waren diese Kreaturen gerade entweder tief ins Innere des Felsens gelaufen oder ins Freie.

Da der Weg jedoch ein wenig abschüssig war, schätzte sie, dass sie eher tiefer in die Tunnel gerannt waren und dass die rettende Oberfläche – wenn überhaupt – dort war, wo sie hergekommen waren.

Sie beschloss also, sich aus dem Felsspalt heraus zu zwängen und ihren Weg fortzusetzen.

Tief atmete sie ein, zog den Bauch ein, so gut es ging, verdrehte sich so, dass sie weder mit Schultern, noch mit Hüfte im Fels hängenblieb, und streckte sich dann vorsichtig heraus.

Sie musste sich mit den Armen abstützen, um ganz freizukommen, und für einen kurzen Moment flutete sie Panik, dass sie das womöglich nicht schaffte.

Dann jedoch war sie frei.

Sie sah auf die schmerzenden Abschürfungen an ihrem Arm, dann drehte sie sich um.

Als sie im nächsten Moment auf dem Hintern saß, begriff sie überhaupt nicht, wie es dazu gekommen war.

Maya sah auf, runzelte die Stirn und stand direkt vor einem der Monster.

[image: ]



Sie riss die Augen auf, sprang trotz großer Schmerzen auf die Beine und lief los.

Ihre vermutlich gebrochenen Rippen brachten sie schier um, als ihr Atem pfeifend und rasend ging. Ihre Schenkel brannten und der verdammte Tunnel schien endlos zu sein.

Beim schnellen Blick über die Schulter sah sie, dass ihr die Kreatur dicht auf den Fersen war.

Sie hätte schneller, viel schneller laufen müssen. Doch ihr geschundener Körper hatte nicht mehr genug Kraft dazu.

Als sie an einer Kante stolperte, verlor sie beinah das Gleichgewicht und stürzte. Im allerletzten Moment konnte sie sich fangen und weiterlaufen.

Licht!

Es tauchte urplötzlich vor ihr auf.

Zuerst war es nur ein kleiner Punkt, doch er wurde stetig größer und Maya war klar, dass das der Ausgang der Höhle sein musste.

Obwohl ihre Oberschenkel lichterloh brannten, nahm sie noch etwas mehr Tempo auf.

Ein Fehler, wie sie begriff, als sie in ein Loch trat. Es war vielleicht nur so tief wie ein halber Apfel, aber sie knickte um und schlug der Länge nach hin.

Der Schmerz in ihrem Körper explodierte.

Für einen Augenblick war sie benommen, dann rappelte sie sich auf die Beine.

Eine Hand packte schraubstockartig ihren Arm.

Ihr entglitt ein Schrei.

Sie trat um sich; schlug um sich.

Das Atmen fiel ihr schwer.

Sie schmeckte Blut in ihrem Mund.

Sie wurde auf den Rücken gedreht. Doch obwohl sie die Augen aufriss, konnte sie nichts erkennen.

Der Schmerz!

Großer Gott, sie hatte sich nicht vorstellen können, wie überwältigend Schmerz sein konnte; dass er Willen und Kraft gleichermaßen brach.

Maya ruderte noch immer mit den Armen, aber die Bewegungen waren unkoordiniert; zu langsam.

Dieses hässliche Scheißvieh würde sie in Stücke reißen, hier und jetzt und es gab nichts … sie hustete Blut … was sie dagegen tun konnte.

Dann fielen ihr die Augen zu.
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Der Schmerz brodelte in ihrem Körper.

Er verbrannte sie; selbst sie, die sie doch eigentlich aus Feuer geboren war.

Er fraß sich durch ihre Innereien, ihre Nerven, Fleisch und Muskeln.

Ein Schluchzen lag auf ihren Lippen.

Ihr Herz schlug unregelmäßig und gleichzeitig immer langsamer.

Sie wollte sich bewegen, aber sie konnte nicht.

Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, fast, als hätte er sich von ihr losgelöst.

Der Tod.

Fühlte er sich so an?

Ein Ziehen kündigte sich in ihrem Brustkorb an.

Es fühlte sich zuerst an wie ein Krampf. Dann breitete sich das Gefühl auf ihren gesamten Brustkorb aus, veränderte sich.

Der Schmerz pulsierte etwas dumpfer.

Unerträglich noch immer, und doch …

Die Intensität raubte ihr nicht mehr den Verstand, war nach wie vor schrecklich und doch zu ertragen.

Und irgendwann, ohne dass sie begreifen konnte, wie es dazu kam, zuckten ihre Finger.

Ihr Körper … reagierte auf die Befehle, die ihr Gehirn aussandte. Wenigstens ein bisschen.

Jeder Atemzug schmerzte, also atmete sie nur ganz flach und so langsam wie möglich.

Ihre Gedanken waren halbbetäubt in einem Nebel, doch ihre Lider zuckten.

Und irgendwie schaffte sie es, ein Auge zumindest halb zu öffnen.

Trotzdem erkannte sie absolut nichts.

Alles war verschwommen, dunkel und … angefüllt mit einem rötlichen Wabern, als wenn sie in eine Flamme blickte.

Der Anblick war seltsam hypnotisch, so dass sie, obwohl ihr die Lider längst wieder zufallen wollten, einfach nicht wegsehen konnte.

Sie erkannte eine Kontur.

Vielleicht … ein Gesicht.

Wo war sie überhaupt?

Schlief sie?

War das ein Traum?

Sie atmete zittrig ein. In ihrem Brustkorb war so viel Schmerz, dass sie kaum begriff, wie sie überhaupt noch am Leben sein konnte.

Ihr Blick schärfte sich ein wenig und aus der formlosen, verschwommenen Kontur wurde ein Gesicht.

Es sah eigenartig aus, entstellt auf eine Art. Die Augen waren rötlich, die Haut dunkel, fast als wäre sie … schmutzig oder mit etwas … überzogen.

Maya riss die Augen auf, als die Erinnerung wie ein Geschoss in ihren Kopf drang.

Die Monster!

Und er war eines davon.

Er musste das eine sein, das sie verfolgt und zu Boden gerissen hatte!

Sie krallte die Finger in die Felsen unter ihr und versuchte, sich hochzukämpfen.

Sie musste fliehen, ganz gleich, wie!

Als sie den Oberkörper emporstemmen wollte, wurde sie mühelos wieder hinabgedrückt.

Mit bebendem Atem blickte sie die Kreatur an.

Ihr Blick schärfte sich mehr und mehr.

Die von Blut durchdrungene Haut glänzte im Schein eines diffusen Lichts. Sie begriff, dass seine Hand auf ihrer Brust lag. Beide Hände. Eine auf ihrem Brustbein und eine … seitlich an den Rippen.

Völlig verständnislos starrte sie ihn an.

Je mehr sie sich aufregte, je schneller sie atmete, desto schlimmer wurde der Schmerz in ihrer Brust.

Sie fragte sich, ob sie fliehen konnte, wenn sie ihn schlug und dann schnell fortlief.

Aber allein der Gedanke war in ihrem Zustand lächerlich.

Als sie wieder zu ihm aufsah, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Er wirkte beinah … menschlich.

Aber nur beinah …

Als er seine Hand auf ihre andere Seite legte, wollte sie ausweichen.

„Nein.“

Er sagte es mit tiefer Stimme.

Eine Stimme, die klang, als wäre sie seit Ewigkeiten nicht benutzt worden; als müsste sich die Zunge erst wieder daran erinnern, wie sie überhaupt zu funktionieren hatte.

„Was …“

„Nicht.“

Mayas Blick verschwamm. Eine verhängnisvolle Mischung aus Schmerz, Panik, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihr aus. Warum tötete er sie nicht einfach?

Warum ließ er sie so lange zappeln?

Hätte er ihr nicht einfach den Schädel einschlagen können, solange sie noch bewusstlos war, verdammt nochmal?

Sie holte bebend Atem.

Und stockte.

Das Einatmen tat gar nicht mehr so schrecklich weh, wie noch vor ein paar Augenblicken.

Was sich gerade eben noch angefühlt hatte, wie ein faustdickes Loch in den Eingeweiden, das war jetzt eher wie das unangenehme Ziehen, nachdem man gegen eine Tischkante gelaufen war.

Sie bewegte die Finger und schaffte es, sie auf die Hand zu legen, die sich gegen ihre Rippen presste. Die Finger waren … normal. Nicht entstellt und gekrümmt wie bei den Monstern, die an ihr vorbeigerannt waren.

Diese Kreatur hier war … anders.

„Wie ist das möglich?“, hauchte sie.

Er antwortete nicht. Stattdessen runzelte er die Stirn und presste einfach weiter die Hand gegen ihre Seite.

Maya betrachtete ihn.

Vielleicht war er eine Kreuzung aus beidem? Mensch und Kreatur?

Allerdings, wenn sie daran dachte, wie so etwas zustande gekommen sein könnte, sträubten sich ihr die Nackenhaare.

Während sie regungslos liegenblieb, verstrichen die Minuten.

Sie horchte in sich hinein und spürte, wie der Schmerz weniger und immer weniger wurde und dann war er verschwunden.

Als der Fremde sie losließ, fühlte sie sich beinah wie nach einem tiefen Schlaf: Erholt und ausgeruht.

Er stand auf.

Ohne sie noch einmal anzusehen, wandte er sich zum Gehen.

„Warte!“

Er blieb nicht stehen, drehte sich nicht zu ihr um.

Er ging einfach davon und war einen Augenblick später verschwunden.


Kapitel 3


Maya setzte sich auf, starrte gegen die Felswand vor ihr.

Das Einzige, was noch schmerzte, war ihr Rücken, weil sie auf dem kantigen Stein gelegen hatte.

Doch sie erinnerte sich sehr genau daran, dass sie vor ihrer Bewusstlosigkeit noch Blut gespuckt hatte, dass sich ihr Körper angefühlt hatte, als hätte man ihr die Haut abgezogen und sie in Salzlake eingelegt.

Nichts davon war mehr zu spüren.

Der Schmerz war fort.

Ihre Verletzungen … mussten es ebenso sein.

Der Fremde hatte sie geheilt.

Er hatte die Hände an ihre Seiten und auf ihre Brust gelegt und ihre Verletzungen einfach verschwinden lassen.

Wie war so etwas möglich?

Sie stand auf.

Ein Wunder, dass sie es überhaupt vermochte.

Doch als sie auf ihren eigenen Beinen stand, fühlte sie sich nur noch etwas schwach; mehr nicht.

Aber das war nicht das Einzige, was sie verwunderte.

Denn als sie sich etwas drehte, fiel ihr das Licht auf.

Und diesmal war es nicht irgendein diffuses Leuchten, das durch Felsen drang.

Diesmal war es das Tageslicht.

Sie stand fast direkt neben dem Ausgang, der aus dem Tunnel-System herausführte.

Und das bedeutete gleichzeitig, dass er sie getragen haben musste.

Maya schob sich das zerzauste, dunkle Haar aus dem Gesicht und strich sich mit der flachen Hand übers Brustbein.

Dann trat sie ins Freie.

Die Landschaft war kahl, die Temperatur gemäßigt.

Und von ihrem seltsamen Retter fehlte jede Spur.

Sie hätte etwa tausend Fragen an ihn gehabt.

Angefangen bei der, wer zum Teufel er war!

Doch er war fort und sie durfte den Fokus nicht verlieren.

Sie lebte noch.

Und das wiederum bedeutete, dass sie Yora würde finden können; dass die dunkle Auferstehung noch immer aufgehalten werden konnte.

Maya sah sich um.

Dieser Ort, das mussten die Zwielande sein.

Denn es war weder Nord noch Süd.

Und von einem Sumpf war glücklicherweise auch weit und breit nichts zu sehen.

Vielleicht war sie durch all diese Wirrnisse genau dort angekommen, wo sie hinwollte.

Sie machte versuchsweise einige Schritte.

Es gab wenig, woran man sich orientieren konnte. Die weitestgehend flache Landschaft bestand aus von Moosen bewachsenen Ebenen und einigen Bäumen in der Ferne.

Also beschloss sie, sich die Bäume zum Ziel zu nehmen. Vielleicht gab es dort Pilze oder irgendwelche Beeren.

Sie war nämlich verdammt hungrig.
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Als sie die Ebene überquert hatte, war ihr nicht eine Kreatur begegnet.

Und damit meinte sie nicht die Monster oder ihren ebenfalls recht monströs wirkenden Retter.

Es gab keine Heuschrecken, keine Vögel, keinen Schmetterling, keine Mücke. Es gab weder Eidechsen, noch Würmer oder gar ein Mäuschen, das durchs Gras flitzte.

Nichts.

Dafür waren die Bäume, die sie aus der Ferne gesehen hatte, weit mehr als eine Baumgruppe. Es schien ein Wald zu sein und – soweit sich das abschätzen ließ – ein sehr großer.

Maya ging neben den Sträuchern, die am Rande wuchsen, in die Hocke und suchte sie ab.

Walderdbeeren, Blaubeeren oder wenigstens ein Pilz, der sich roh verspeisen ließ.

Irgendetwas in der Art musste es doch einfach geben.

Als sie schließlich beim Wühlen durch das Moos auf etwas Glattes stieß, hielt sie es zuerst für einen kleinen Stein.

Aber als sie es schließlich aufhob und in die Hand nahm, sah sie, dass es violett war. Es sah aus wie eine Frucht.

In Süd gab es violette Früchte und einige davon sorgten mindestens für extreme Magenkrämpfe. Einige jedoch waren schmackhaft und gesund.

Prompt knurrte ihr Magen.

Sie musste etwas essen und vielleicht waren diese seltsamen Kügelchen das Einzige, was ihr für lange Zeit zwischen die Zähne kommen konnte, also …

Sie rieb das Moos ab und steckte sich vorsichtig eine Frucht in den Mund. Als sie darauf biss, war der Geschmack zuerst bitter, dann jedoch entfaltete sich eine unerwartete Süße.

Sie konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sie noch nie etwas Ähnliches gegessen hatte. Es schmeckte weder gut noch schlecht und da vorerst noch keine Krämpfe, Erstickungsanfälle oder Wahnvorstellungen auftraten, grub sie im Moos weiter.

Einige Zeit später hielt sie eine Handvoll Früchte in der Hand. Sie setzte sich hin, schlug die Beine übereinander und verspeiste die kleinen Kugeln, deren Geschmack ihr immer angenehmer wurde.

Und als sie fertig war, war der Hunger und sogar ein wenig Durst gestillt.

Sie drehte sich über die Schulter und sah in den Wald.

Alles schien ruhig. Die Sonne stand schon recht hoch, so dass es vielleicht nicht mehr allzu lange bis zum Abend dauern würde.

Maya schloss für einen Moment die Augen.

Wo konnte ihre Schwester nur sein?

Sie hätte wetten können, dass sie ihre Gegenwart spürte. Aber sie spürte absolut nichts.

Womöglich hätte sie wieder in die Tunnel gehen und sie dort suchen müssen. Aber das war einfach zu gefährlich.

Also beschloss sie, sich tiefer in den Wald vorzuwagen.

Die Bäume waren hoch mit dicken Stämmen und großen Blättern in den Kronen. Es war nichts, das in Süd wuchs; und in Nord sowieso nicht.

Die Sträucher, die über den Boden krochen und sich zum Licht zwischen den Bäumen streckten, waren teilweise mit Dornen besetzt.

Auch sie waren Maya fremd.

Nachdem sie ein Stück gegangen war, blieb sie stehen, um sich umzudrehen.

Der Waldrand war kaum noch zu erkennen, so weit war sie gegangen.

Dennoch setzte sie ihren Weg fort. Sie konnte nicht glauben, dass es in dieser Welt nur Bäume, Moos und Monster gab.

Zumindest war sie sich sicher, dass wenn sie wirklich in den Zwielanden angekommen war, dass es mehr geben musste als das.

Sie blieb stehen, ehe sie noch genau wusste, warum.

Möglichst leise stellte sie sich an einen der Baumstämme und lauschte.

Irgendetwas war zu hören.

Es war sicher kein Vogelgezwitscher und noch weniger war es ein Gespräch; auch nicht in einer fremden Sprache.

Eher klang es, als würde … ein Gebäude eingerissen oder etwas sehr Schweres umgeworfen; mehrmals.

Was konnte das nur sein?

Sie sah in alle Richtungen, ob womöglich irgendwo Monster zu sehen waren.

Doch da war nichts. Also kam sie vorsichtig aus ihrer Deckung und machte ein paar Schritte in Richtung des Geräuschs.

Es wurde weder lauter noch leiser, so dass sie dem regelmäßigen Rhythmus gut folgen konnte, der scheinbar irgendwo im Herzen des Waldes seinen Ursprung hatte.

Also ging sie weiter.

Der Wald wurde etwas lichter und die Geräusche lauter, auch wenn sie sich ein wenig veränderten.

Beinah klang es wie ein Dröhnen.

Dann wieder so laut, als würde man Felsen herunterfallen lassen.

Maya schlich weiter.

Und dann sah sie es.

Ein Lager!

Eine mit Brettern und dornigen Ästen befestigte Stellung, die mitten im Wald auf einer großen Lichtung errichtet worden war.

Maya ging in die Hocke und starrte auf die beinah unwirklich wirkende Anlage.

Sie war voller Monster!

Ihr Puls schwoll an, als sie das Blut sah … es stand wie eine riesige Pfütze unter den Befestigungswällen. Das ganze Lager schien darauf errichtet zu sein, fast als wäre es dessen Nährboden.

Eine Gänsehaut überlief Maya. Sie wusste, sie sollte sofort das Weite suchen, doch der Anblick, wie die Horde scheinbar um ein Zentrum herumtanzte, war zu grotesk, um sich abzuwenden.

Wobei es vielleicht weniger ein Tanz war, als eher ein unkoordiniertes Getrampel. Dennoch drehte sie sich um ein Zentrum.

Und nun begriff Maya auch, was dieses stetige Geräusch gemacht hatte. Es waren die stampfenden Schritte der Kreaturen, die sich seltsam geistlos, fast wie ferngesteuert im Kreis drehten.

Der Geruch von Blut stieg ihr jetzt in die Nase, der süßliche Gestank von Verwesung.

Sie hielt die Luft an, atmete dann durch den Mund.

Sie sollte wirklich weglaufen, das wusste sie.

Aber was zum Teufel ging da vor sich?

Vernunft, das musste Maya zugeben, war ohnehin noch nie ihre Stärke gewesen.

Und so schlich sie sich noch ein paar Schritte weiter voran.

Verdammt! So sah sie einfach nichts!

Sie brauchte einen höheren Aussichtspunkt!

Sie brauchte …

Langsam glitt ihr Blick zur Seite.

Dann drehte sie sich um und tat, was sie schon seit mindestens fünfzehn Jahren nicht mehr gemacht hatte: Sie kletterte auf einen Baum.

Die Äste waren dick und vorteilhaft genug angeordnet, dass sie es bis in die breite Krone des Baumes schaffte, wo sie sich sogar hinhocken konnte.

Und endlich sah sie, was in dem Lager vorging.

Die Kreaturen bildeten mehr als nur einen Kreis; es war ein regelrechter Wirbel. Und das Blut, das sich über den Boden verteilte, das stieg mit ihnen auf.

Maya konnte es nicht besser beschreiben, denn das Blut schien an den Kreaturen empor zu kriechen, bildete einen regelrechten Tornado und in dessen Auge …

Sie riss die Augen auf.

Im Auge des Wirbels stand der Fremde, der sie geheilt hatte.

Aber er stand nicht einfach nur da.

Er war gefesselt, mit den Armen hinter dem Rücken an einen Pfahl gebunden. Jetzt sah sie, dass er nichts mit den anderen gemeinsam hatte. Er war … menschlich; oder vielleicht auch nur fast menschlich. Sie sah die dicken Muskelstränge an seinen Oberarmen, die hervortraten, als er sich gegen die Fesseln wehrte.

Sie sah seine Zähne, als er scheinbar unter Schmerzen schrie.

Sein Haar war zurückgebunden. Er trug nicht mehr das seltsame Fell auf dem Kopf, auch keine Rüstung oder schützende Kleider. Stattdessen sammelte sich das im Kreis drehende Blut und strebte auf ihn zu.

Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Maya, wie es sich nach ihm streckte und als es an seinen Füßen empor und über seine Knöchel kroch, schrie er so laut, dass selbst sie es in der Entfernung und trotz des ohrenbetäubenden Krachs der Kreaturen hören konnte.

Eine Gänsehaut überlief sie.

Gleichzeitig packte sie der unbändige Wunsch, ihm zu helfen; ihn aus dieser Lage zu befreien, die sie noch nicht einmal ansatzweise verstand.

Und da Maya diejenige war, die sie nun einmal war, und überlegtes Vorgehen sowieso noch nie ihre Stärke gewesen war, sprang sie vom Baum und lief los.


Kapitel 4


Nach einigen Schritten fiel Maya dann doch ein, dass sie überhaupt keinen Plan hatte.

Vielleicht hatten die Kreaturen Speere, die sie im nächsten Augenblick durchbohren würden. Vielleicht bissen sie ihr mit ihren grässlichen Hauern auch einfach die Kehle durch; oder überrannten sie dutzendfach, bis sie von der plattgetrampelten Erde nicht mehr zu unterscheiden war.

Doch zu ihrer Überraschung geschah nichts von alledem.

Viel zu sehr waren jene Monstrositäten damit beschäftigt, sich wie ein blutiger Brummkreisel um ihren Lebensretter zu drehen.

Seine Schreie klingelten ihr in den Ohren.

Wenn der Schmerz so stark war, wie es ebendiese Schreie vermuten ließen, wunderte sie sich beinah, dass er noch nicht bewusstlos war.

Maya kletterte auf einen der hölzernen Wälle und blieb selbst dabei unbemerkt.

Dann jedoch stockte sie.

Die Monster waren wie eine sich bewegende von Blut überzogene Wand. Wie sollte sie sie durchdringen?

Es war unmöglich!

Ganz davon abgesehen, was ihr womöglich geschah, wenn sie dieses Blut berührte, das sie mit sich rissen und in Bewegung setzten.

Fieberhaft überlegte Maya, sah sich um und hatte schließlich eine Idee.

Sie nahm eine der dicken Holzdornen, die auf dem Befestigungswall lose war, in die Hand.

Für einen Moment konzentrierte sie sich, dann ging das ausgetrocknete Stück Holz in Flammen auf.

Maya genoss für einen Moment die schier unerträglich wohlige Hitze der Flammen, dann riss sie den Arm empor und schleuderte das brennende Stück Holz auf die andere Seite der Befestigungsmauer.

Sie hatte Glück genug, dass es auf einem Fass landete, das sofort anfing zu qualmen und dann schließlich Feuer fing.

Allerdings bemerkte es niemand.

Die Kreaturen schienen wie in Trance zu sein, während sie sich immerzu weiterdrehten.

Verdammt nochmal, sie musste –

Ein tiefes Brüllen ließ sie stocken.

Als sie den Blick in eine andere Richtung wandte, sah sie eine der Kreaturen mit gebogenen, scharfkantigen Hörnern auf der Stirn. Sie hockte ebenfalls auf einem der Wälle. Scheinbar drehten sich doch nicht alle von ihnen im Kreis.

Aber das größte Problem war, dass Maya entdeckt worden war.

Und das noch größere: Die Kreatur packte sich eine stachelbesetzte Keule und sprang in ihre Richtung.
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Maya sprang vom Wall in die Befestigungsanlage hinein und lief los.

„Richtig … beschissene … Idee“, knurrte sie halb panisch, halb wütend und lief kopflos weiter.

Im Inneren des Lagers gab es nichts.

Keine Waffe, die sie sich packen konnte, und insbesondere keinen Ausgang.

Sie tat also das einzige, was ihr einfiel: Sie schrie!

Und tatsächlich stockte der Kreisel ein wenig.

Ein paar der Monster lösten sich heraus und liefen in ihre Richtung.

Ob das jetzt nach einer beschissenen Idee noch die beschissenere war, würde sich sehr bald zeigen.

Einstweilen jedoch stand das Fass, auf das sie das brennende Stück Holz geworfen hatte, in Flammen und steckte freundlicherweise noch seinen Nachbarn mit an.

Irgendjemand brüllte etwas und drei der Kreaturen liefen zum Feuer, vermutlich um es zu löschen, was ihnen aber nicht gelang, denn es hatte sich schon auf einen der hölzernen Wälle ausgebreitet.

Maya hob den Kopf. Sie war zu klein, um ihren fragwürdigen Lebensretter über die Kreaturen hinweg sehen zu können. Er hatte aufgehört zu schreien und sie hoffte, dass das mit Erleichterung aufgrund des Aufruhrs zu tun hatte und nicht etwa mit einer Bewusstlosigkeit.

Denn tragen würde sie ihn sicher nicht können! Als sie dem Blut nahekam, platschten ihre Schritte.

Der Strudel hatte sich aufgelöst, denn mittlerweile stand das halbe Lager in Flammen.

Maya war beinah selbst überrascht, wie schnell das Feuer sich ausgebreitet hatte, doch sie beschwerte sich nicht, denn jetzt sah sie das Zentrum des Wirbels wieder.

Er lebte!

Und er war bei Bewusstsein!

Sein glutroter Blick bescherte ihr eine Gänsehaut und ließ sie aufrichtig an ihrem Vorhaben zweifeln.

Aber jetzt war es ohnehin schon zu spät.

Ohne noch weiter darüber nachzudenken, lief sie auf die Monster zu. Sie suchte und fand die Lücken, lief durch sie hindurch und erreichte den Fremden, der an eine Art Opferpfahl gebunden war.

„Hi“, sagte sie zu ihm.

Er starrte auf sie herab, antwortete nicht. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, das Blut war bereits bis auf seine Schenkel gekrochen.

Sie wandte sich den Kreaturen zu, die sie jetzt natürlich entdeckt hatten. Während einige den Brand löschten, waren das hier immer noch weit über zehn von ihnen.

„Oh, Scheiße“, murmelte sie. Dann machte sie einen Schritt zurück. Sie fasste die Fesseln, die eng um die Handgelenke des Fremden gewickelt waren; so fest, dass sie blutige Einschnitte verursacht hatten.

Maya war eine Ritterin, auch wenn man es ihr nicht ansah wie ihrer deutlich größeren und ebenso kräftiger gebauten Schwester. Aber auch sie hatte mehr Kraft als alle anderen Männer und Frauen in Süd.

Sie zerrte an den Fesseln und schaffte es, sie aufzureißen. Der Fremde kippte für einen Moment nach vorn. Sie machte einen schnellen Schritt und stemmte sich mit der Schulter gegen seine Brust, während sie die aufrückenden Kreaturen nicht aus den Augen ließ. „Geht es?“, fragte sie laut.

Auch jetzt bekam sie keine Antwort.

Trotzdem …

„Also, jetzt hör mal zu“, erklärte sie atemlos. „Wir müssen jetzt von hier weg. Ich kann uns einen Weg bahnen, aber du musst dich bewegen können. Klappt das?“ Sie sah zu ihm auf. Das Rot flackerte in seiner Iris; ein unheilvolles Leuchten. „Ob es klappt, frage ich!“

Wenn dieses Zucken im Nacken ein Nicken sein sollte, dann hoffte sie das Beste.

Ihr Blick flog wieder zu den Kreaturen.

Maya hätte einfach durchs Feuer hinaus spazieren können, denn die Flammen konnten ihr, die sie aus Feuer geboren war, nichts anhaben.

Aber bei ihrem seltsamen Begleiter würde das sicher anders aussehen.

„Komm mit!“ Sie zog an dem Fetzen, der einmal ein Hemd gewesen war. Er ließ sich widerstandslos nach hinten ziehen. Maya strebte auf die brennenden Befestigungswälle zu, in der Hoffnung, dass die Kreaturen ihr nicht folgen konnten.

Innerhalb von Augenblicken war es um sie herum so heiß, dass das Blut an ihren Füßen eintrocknete und abbröselte. Die Kreaturen um sie herum schreckten zurück.

Maya warf einen prüfenden Blick hinter sich.

Der Fremde sah sie an.

Ruhig und konzentriert, als würde um sie herum nicht gerade die verdammte Hölle losgebrochen sein.

„Erträgst du die Hitze noch?“, rief sie ihm gegen das Tosen zu.

Er nickte.

Immerhin.

Also krallte sie sich noch etwas fester in seinen Arm und zog ihn mit sich.

Sie streckte das Bein aus und trat eines der brennenden Holzelemente um. Die Flammen leckten an ihrer Wade, züngelten über ihr Knie.

„Du musst durch die Flammen springen“, wies sie ihn an. „Hörst du? – Durch die Flammen!“

Wieder ein knappes Nicken.

Maya konnte sich nicht erlauben, doppelt und dreifach nachzufragen.

Wenn er sich verbrannte, dann konnte sie es jetzt nicht mehr ändern. Sie mussten weg hier! Und zwar verdammt schnell!

Also verpasste sie ihm einen Stoß in den Rücken und lief mit ihm aus der Befestigung hinaus.

Die Kreaturen waren in Rauch und Feuer hoffentlich lange genug orientierungslos, um nicht sofort hinter ihnen her zu laufen.

„Wo können wir uns verstecken?“ Sie sah zu ihm auf. Er war entweder sehr beherrscht oder leicht weggetreten. „Verstecken!“, setzte sie nach. „Wo?“

Er drehte sich nach rechts und lief los.

Maya sah ihm für einen Augenblick verdutzt hinterher. „Na, toll“, murmelte sie. Dann nahm sie die Beine in die Hand und schloss zu ihm auf.
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Er lief in den dichteren Wald hinein, weit genug, bis weder der Rauch mehr zu sehen, noch das Gebrüll noch zu hören war.

Die Bäume wurden dicht und irgendwann kamen sie an einen kleinen Bach, der tatsächlich Wasser führte.

Maya konnte sich überhaupt nicht erinnern, wann sie zuletzt eine Flüssigkeit gesehen hatte, die nicht rot war.

Er blieb am Ufer stehen und ging in die Hocke. Mit beiden Händen fasste er in das Wasser und wusch sich die blutigen Handgelenke etwas ab.

Dann formte er mit der Hand eine Schale und trank.

Maya starrte ihn einen Augenblick lang an. Sein Körper wirkte verändert; ebenso sein Gesicht.

Sie fragte sich, was zum Teufel diese Horde mit ihm gemacht hatte oder zumindest vorgehabt hatte.

Aber bevor sie die Frage aussprechen konnte, entschied sie sich, es ihm gleichzutun und zu trinken.

Das Wasser war klar und köstlich frisch. Nach dem ersten Schluck fiel ihr auf, wie lange sie schon nichts mehr getrunken hatte. Also hob sie gleich noch mehr Hände voll Wasser an ihre Lippen und trank in gierigen Schlucken.

Als sie fertig war, ließ sie sich auf den Hintern plumpsen und starrte auf die kleinen Wellen.

Dann hob sie den Blick.

Das Blut an seinen Beinen trocknete, aber die Haut darunter war gerötet, fast als hätte das Zeug versucht, sich hindurch zu ätzen.

Sie sah weiter hinauf. Seine ungewöhnlich muskulösen Beine steckten in einem Fetzen, der mit viel Fantasie einmal eine Hose abgegeben hatte. Um sein vor Dreck und Blut starrendes Hemd stand es nicht besser.

Aber was ihr am allermeisten Angst machte, war sein Gesicht mit den roten Augen.

Er sah auf sie hinab.

Er wirkte nicht wie ein Mensch. Er wirkte nicht wie eine der Kreaturen. Er … schien irgendetwas dazwischen zu sein.

Sie wollte etwas zu ihm sagen, doch sie wusste nicht so recht, was. Schließlich entschied sie sich für: „Geht es dir gut?“

Wie erwartet blieb die Antwort aus. Stattdessen ging er ein paar Schritte vorwärts, bis er im Wasser stand. Dort wusch er sich das angetrocknete Blut von den Beinen.

„Wenn man sprechen kann, aber Menschen nicht auf ihre Fragen antwortet, obwohl sie einem das Leben gerettet haben, ist das ziemlich unhöflich“, sagte sie im Plauderton, beobachtete seine Reaktion jedoch sehr genau.

Er wusch sich das Gesicht. Doch die rostrote Farbe im Gesicht blieb. Sie war sich ziemlich sicher, dass nichts sie würde abwaschen können.

„Du hast … mir nicht das Leben gerettet.“

Seine Stimme war tief, die Worte hölzern, als wäre seine Zunge ungelenk oder einfach lange nicht gebraucht worden.

Maya hob die Brauen. „Ach ja?“

Er sah sie kurz an, dann strich er sich das Wasser aus dem Gesicht und wandte sich ab.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie kapierte, dass er einfach davongehen wollte. – Schon wieder!

Diesmal war sie aber schnell genug.

Sie sprang auf die Beine und packte ihn am Arm.

Er wunderte sich sichtlich, dass ihrem kleinen, zarten Körper genug Kraft innewohnte, um ihn zum Stehenbleiben zu zwingen. „Jetzt warte mal“, erklärte sie grimmig. „Ich will wissen, wer du bist!“

Mit wütender Miene starrte er auf sie hinab. „Lass … mich.“

„Nicht, bevor ich nicht weiß -“

Er packte so unvermittelt nach ihrer Kehle und drückte zu, dass Maya für einen Augenblick nur geschockt die Augen aufreißen konnte.

Doch sie war nicht ihre Schwester, die aus Eis gemacht war. Sie war aus Feuer geboren. Und dieses Feuer schlug mit solcher Plötzlichkeit in Wut um, dass sich innerhalb eines Sekundenbruchteils ihre Faust ballte.

Mit aller Kraft schlug sie ihm gegen die Schläfe und er ging krachend und bewusstlos zu Boden.


Kapitel 5


Maya saß auf einem Stein und kratzte sich den blutigen Dreck unter den Fingernägeln hervor, während sie darauf wartete, dass der Mistkerl aufwachte.

Ihre Kehle schmerzte noch immer. Sie war ja vielleicht nicht die Sorte Kriegerin wie ihre Schwester, die ständig mit ihrem Schwert herumlief, aber wenn sie ein Kerl würgte, dann war ganz schnell Schluss mit lustig.

Bevor sie zu lange über Yora nachgrübelte und wieder in Verzweiflung versank, streckte sie das Bein und stieß ihn an der Schulter an; zuerst vorsichtig, dann etwas gröber.

Seine Lider zuckten ein wenig, dann riss er die Augen auf.

Zumindest das eine. Das andere war etwas geschwollen von ihrem Schlag.

Als er zu ihr empor sah, nickte sie.

„Also erstens“, erklärte sie eisig, „wenn du mich noch einmal würgst, töte ich dich.“ Sie war sich alles andere als sicher, dass sie das vermochte, sagte es aber sicherheitshalber einmal. „Und wo wir das geklärt haben, bin ich gerne bereit, meine Frage zu wiederholen: Wer bist du?“

Er starrte sie für einen sehr langen Moment an, dann – urplötzlich – packte er ihren Knöchel, zerrte sie vom Stein und war über ihr.

„Verdammt“, knurrte sie, zog das Bein hoch, trat ihm zwischen die Beine und wirbelte ihn herum. Dabei verdrehte sie seine beiden Handgelenke und hockte auf seinem Bauch. „Du hässlicher Scheißkerl“, brachte sie hervor, „die grobe Nummer ist so überhaupt nicht mein Ding, kapiert?“

Er biss die Zähne aufeinander, schaffte es, sie regelrecht abzubocken.

Sie schlug etwa einen Millimeter neben dem Stein auf, rollte sich weg und sprang auf die Beine. Er stand ihr gegenüber.

„Schön“, sagte sie atemlos, „du bist also ein Mistkerl und ein Idiot. Aber wer … bist du?“

Er ballte die Fäuste, sie sah es im Augenwinkel.

Der nächste Angriff war plump. Er sprang auf sie zu, schaffte es aber dennoch, sie zu Boden zu reißen. Sie schlug ihm ins Gesicht. „Ich kenne Kerle, die sich gern den Hintern versohlen lassen“, brachte sie hervor, „aber keiner davon … ist so hässlich wie du!“

Als sie ihn noch einmal schlagen wollte, presste er unvermittelt die Hand auf ihren Mund. Sie riss die Augen auf, wollte gerade das Bein anziehen, da öffneten sich seine Lippen.

Für einen Augenblick geschah gar nichts, dann …

„Still“, brachte er hervor. „Still, bitte!“

Maya stockte und dann … ließ sie ihre Hände sinken.

Wenn er zuschlagen wollte, würde sie immer noch schnell genug –

Er schlug nicht zu.

Stattdessen ging er von ihr herunter und hockte sich neben sie ins Gras.

Er presste die Fäuste gegen die Schläfen, schloss fest die Augen. Sein Atem ging stockend. Die rostrote Farbe unter seiner Haut flackerte, als wäre sie plötzlich am Leben; als würde sie gegen etwas ankämpfen.

Maya rappelte sich ein wenig auf und starrte ihn wortlos an.

So blieben sie bestimmt fünf Minuten, bis wieder ein wenig Entspannung in seinen Körper zurückkehrte.

Er öffnete die Augen und sah sie an.

„Wehe, du versuchst -“

„Danke.“

Sie blinzelte. „Wofür?“

„Stille.“

Maya begann den Gedanken in Erwägung zu ziehen, dass ihm Worte Schmerzen bereiteten. Und vielleicht – wenn dem so war – bereitete es ihm noch mehr Schmerzen,, reden zu müssen oder angefasst zu werden.

Und davon ausgehend war es vielleicht das Schlimmste, wenn jemand redete, ihn am Arm packte und zum Reden zwingen wollte.

Sie schluckte, deutete ein Nicken an. „Ich bin Maya“, sagte sie dann.

Er hob den Blick. In seinen Augen hatte das Rot den Glanz verloren. Seine Iris wirkte beinah matt, was ihn noch gruseliger wirken ließ.

„Dorran.“

Sie nickte langsam. „Na, das ist doch ein Anfang, Dorran.“ Maya zögerte. Sie hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, wie dieses Gespräch weitergehen sollte. Also rieb sie die Hände ineinander und sah ihn wieder an. „Vielleicht … sollten wir nochmal von vorne anfangen“, sagte sie, sprach dabei langsam, nicht schrill, taxierte seine Reaktion.

Er machte eine Kopfbewegung, die mit viel Fantasie ein knappes Nicken war.

„Danke für die Rettung“, sagte sie also.

Diesmal nickte er sogar erkennbar.

„Du bist keines der Monster.“

Sein Blick flackerte. „Doch.“

„Von denen hätte mich sicher keiner gerettet. Und zu dir waren sie auch nicht grade freundlich.“

Wieder Schweigen.

„Danke.“

Das bezog sich vermutlich auf die Rettungsaktion mit Feuersbrunst. „Kein Problem.“

Maya stand auf und klopfte sich das Moos ab, rieb ihre Fingerknöchel, die vom Schlag ein wenig schmerzten.

Dann blickte sie Darron an. Sie war sich ziemlich sicher, dass er kein Monster war; jedenfalls keines wie jene, die ihn an diesen Opferpfahl gebunden hatten. Aber sie begann sich zu fragen, ob er überhaupt selbst wusste, wer und was er war.

„Sind es … deine Freunde?“

Er sah sie an. „Nein.“

„Wie lange hast du nicht gesprochen?“

Mit einem Stirnrunzeln legte er den Kopf schräg. Es war eine Geste, der alles menschliche fehlte.

Seine Augen standen etwas schräg, wie die einer Katze, was ihm zusätzlich ein wildes Aussehen verlieh.

In einer Geste, die an ihm etwas unpassend wirkte, hob er die massigen Schultern.

Maya holte tief Atem. „Wohin gehst du jetzt?“

„Nach … Hause.“

„Was?“

Er zeigte in eine Richtung, in der sie nichts weiter als noch mehr Bäume erkennen konnte. „Nach Hause.“

Sie fragte sich aufrichtig, was das für ein Zuhause sein sollte. „Nimmst du mich mit?“

Darron blickte sie aus seinen ungewöhnlichen Augen an.

Zerstört.

Das war das Wort, das ihr nun in den Sinn kam, wenn sie in das dumpfe Rot sah, dem scheinbar jegliches Leben geraubt worden war.

Zerstört, zerrissen … gebrochen.

Er nickte kurz, drehte sich um und ging davon.
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Maya starrte auf seinen Rücken, dann lief sie ihm nach.

Auf eine goldgeprägte Einladungskarte brauchte sie sicher nicht warten.

Also folgte sie ihm mit ein paar Schritten Abstand schweigend durch den Wald.

Sie beobachtete ihn genau. Manchmal blieb er stehen, manchmal sah er nach links und rechts, sogar nach oben. Dann hielt er die Luft an, blähte die Nasenflügel, als könnte er etwas wittern. Vielleicht konnte er das sogar.

Schließlich ging er dann weiter.

Irgendwann standen sie auf einer kleinen Lichtung; sie war wirklich sehr klein. Eigentlich sah es so aus, als würde exakt ein Baum im Wald fehlen.

Und vielleicht war das sogar der Fall, denn Darron stellte sich in die Mitte, sah sich noch einmal prüfend um und scharrte dann mit dem Fuß über den Boden.

Zu Mayas ehrlicher Verwunderung erschien eine Steinplatte.

Sie hob die Brauen und beobachtete Darron, wie er in die Knie ging, die Steinplatte beiseiteschob und ein Loch freilegte, in das er sich dann kurzerhand hineingleiten ließ.

Dann war er verschwunden.

„Äh … jetzt warte aber mal!“ Sie eilte zu dem Loch, hockte sich hin und ließ die Beine hinabgleiten. Sie tastete mit den Füßen herum, spürte aber nichts. Dem Kerl war es zuzutrauen, dass er einfach weitergelaufen und im Untergrund verschwunden war. „Könntest du mir mal helfen?“, rief sie deshalb hinunter. „Ich kann -“

Sie spürte einen festen Griff um ihre Knöchel und dann einen Ruck.

Noch ehe sie vor Schreck aufschreien konnte, landete sie sehr schmerzhaft auf dem Hintern.

Er stand völlig unbeeindruckt vor ihr. „Was?“, knurrte sie, während sie aufstand und sich den Hintern rieb. „Soll ich mich jetzt auch noch bedanken?“

„Gern.“

Er schob die Steinplatte wieder in Position, drehte sich um und ging einfach weiter.

„Hey, ich habe mich nicht bedankt, verstanden? Ich habe gesagt, ich bedanke mich nicht! Und das tue ich auch nicht, wenn -“ Sie blieb stehen und blinzelte. Um sie herum schillerten Farben. Rot, grün, blau … was war das hier?

Sie machte einige schnelle Schritte, um den Anschluss nicht zu verlieren. Doch unterwegs verfing sich ihr Blick an durchscheinenden Säulen in strahlendem Azurblau, an Trümmern, die einmal ein Brunnen gewesen haben, leuchtend grün, fast wie Edelsteine.

„Hey, warte! Was ist das hier?“

Wider Erwarten blieb er tatsächlich stehen. Er drehte sich zu ihr um und Maya musste zugeben, dass seine Gestalt im Halbdunkel direkt noch etwas furchteinflößender wirkte.

„Alte Stadt.“

„Eine alte … Stadt? – Woraus wurde sie gebaut?“

„Stein.“ Er sah nach links und rechts. „Rubin.“ Er strich mit seinen ungewöhnlichen Händen über roten Stein.

„Rubin?“, fragte Maya. „Ist das dein Ernst? Und das ist dann etwa ein Smaragd?“ Sie zeigte auf den ehemaligen Brunnen.

Er nickte. „Zu Hause.“

Dann ging er weiter.

Maya fühlte sich leicht überfordert mit dem, was sie sah.

Scheinbar war sie in einer Stadt – oder zumindest dem, was davon übrig war -, die aus puren Edelsteinen erbaut worden war.

Es waren Unmengen davon, unzählige Tonnen.

Wie war so etwas nur möglich?

Sie drehte sich wieder nach vorn.

Darron war schon fast aus ihrem Blickfeld verschwunden, also folgte sie ihm schnell und als sie bei ihm war, kletterte er gerade über eine umgestürzte und in zwei Teile gebrochene Säule, die scheinbar aus purem Saphir gefertigt war.

Offenbar war es die Ruine eines Hauses.

Maya kletterte ebenfalls über die Säule und richtete sich dann wieder auf.

Sie stand in einem Raum. Es gab vier Wände, das Dach war nur noch ein sehr instabil wirkender Haufen Balken aus Holz, einige Edelsteinplatten lagen darauf, die wirkten, als würden sie jeden Augenblick herabstürzen.

Auf dem Boden gab es Decken und Kissen. Es gab eine Ecke, die scheinbar mit Stroh und Heu aufgefüllt war. Und es gab einen Tisch, an dem man nur sitzen konnte, wenn man sich auf den Boden niederließ. Eine Schüssel stand darauf. Und in der Schüssel war etwas so sehr mit Schimmel überzogen, dass man nicht mehr erkannte, was es einmal gewesen sein mochte.

Darron setzte sich auf die Decken, legte den Kopf gegen die Saphirwand und schloss die Augen.

Maya betrachtete ihn einen Augenblick lang, dann setzte sie sich ebenfalls.

Ihr Bein streifte seines, so dass er die Lider hob.

„Du bist kein Monster“, sagte sie leise, „du versteckst dich vor ihnen. Sie wollen etwas von dir; etwas, das dir große Schmerzen zufügt. – Aber warum?“ Sie drehte sich in seine Richtung. „Warum tun sie das? Wer bist du, Darron?“

Er schwieg, so dass sie nicht davon ausging, dass er ihr womöglich noch antworten würde. Aber dann …

„Ich bin ihr Sohn.“

Maya sah ihn an. Ein ganzer Satz.

„Wessen Sohn?“, fragte sie leise.

„Sohn der Helena.“

„Sohn der Helena“, murmelte Maya, deutete dann ein Kopfschütteln an. „Und wer soll diese Helena sein?“

„Ritterin.“

Maya riss die Augen auf. „Was?“

„Ritterin der Zwielande.“


Kapitel 6


Für einige Momente war sie absolut sprachlos.

„Du bist … der Sohn einer Ritterin? Es gibt eine Ritterin hier?“

Er blickte sie aus seinen stumpfen Augen an. Eine andere Farbe wollte sich durch das Rostrot drängen, dachte sie kurz, doch da Rot war zu stark.

Er nickte.

„Wo ist sie?“

„Ich … weiß nicht.“ Dann rieb er sich die Schläfen, als hätte er plötzlich starke Kopfschmerzen.

Sie drängte ihre Aufregung ein wenig zurück. „Tut es weh, wenn du sprichst?“

„Sehr.“

Sie rückte etwas von ihm ab. „Tut mir leid.“

„Sie … rufen mich.“

„Die Kreaturen?“

„Blutjünger.“ Er holte bebend Atem, deutete ein Kopfschütteln an. „Kann nicht lange bleiben, bevor -“

Sein Gesicht verzerrte sich unter sichtlichen Schmerzen.

„Sie wollen dich wiederhaben“, sagte sie mehr zu sich selbst, als zu ihm. Er nickte trotzdem ein wenig. „Was … machen sie mit dir? – Darron?“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Sie war kochend heiß. Wenn er ein normaler Mensch gewesen wäre, wäre er mit dieser Körpertemperatur längst tot gewesen. Aber er war der Sohn einer Ritterin. Er war … - bei allen Göttern, sie musste ihre Gedanken sortieren. Zuerst das Allerwichtigste: „Darron, was machen sie mit dir?“

„Das Blut will … mich zurück. Ich versuche …“ Sein Körper wurde starr, fast als bekäme er einen Krampf. Maya fragte sich, was genau das bedeutete. Und vielleicht die noch viel drängendere Frage war, was geschah, wenn sie ihn nicht bekamen; wenn er sich nicht rufen ließ. Oder – genauer gesagt: Wenn sie das unterband.

„Ich muss …“ Er kam auf die Beine, schwankte. Er krallte sich in eine der Säulen, fast als wollte er sich selbst davor bewahren, zurückzugehen. Aber es war deutlich sichtbar, dass er das nicht schaffen würde, ganz gleich wie sehr und wie oft er es versuchte.

Er war ein Mensch, schoss es Maya durch den Kopf.

Zumindest … war er einer gewesen, bevor die dunkle Auferstehung ihn verwandelt oder aufgesaugt hatte; oder wie auch immer man das nennen mochte.

Als er ein Bein hob, um über die Säule hinauszuklettern, über die er doch grade vor ein paar Augenblicken erst hereingekommen war, fasste Maya einen Entschluss.

Möglichst lautlos ging sie zu dem niedrigen Tischchen, nahm die Schale mit dem schimmligen Irgendwas, umschloss sie fest mit beiden Händen.

„Ich meine es nur gut“, murmelte sie, dann hob sie die Arme und zerschlug den dicken Steingut-Topf auf Dorrans Kopf.

Er ging sofort bewusstlos zu Boden.
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Maya hatte ein etwas schlechtes Gewissen, weil sie ihn nun innerhalb einer Stunde zwei Mal ausgeknockt hatte.

Auf der anderen Seite hatte er sie zuerst gewürgt und sie hatte ihm das Leben gerettet. Und überdies tat sie es nur, weil sie das Beste für ihn wollte; und für sich. – Und für alle Menschen aus Nord und Süd.

Denn eines stand für sie fest: Wenn Darron so wichtig war, dass die Auferstehung ihn zu sich rief, um ihn mit Blut zu überziehen, was womöglich regelmäßig geschah. Dann zog sie irgendeinen Nutzen daraus.

Und wenn das nicht mehr möglich war, dann würde sie die Auferstehung schwächen und Darron helfen.

Das hoffte sie zumindest.

Allerdings wirkte er im Augenblick nicht, als würde man ihm helfen.

Er lag auf dem Rücken und schwitzte, obwohl er absolut regungslos war.

Und dass der Schweiß blutig war, machte den Anblick auch nicht erträglicher.

Sie fragte sich, ob sie ihm wirklich half.

Vielleicht war er süchtig nach was auch immer sie mit ihm machten, und sein Körper verkraftete den Entzug gar nicht. Vielleicht töte sie ihn gerade.

Als sich der nächste Krampf ankündigte, erneuerte sie ihren Griff um seine Handgelenke. Doch die heftigen Bewegungen in ihm explodierten regelrecht.

Er riss die Arme empor, bäumte sich auf und schleuderte Maya in seinen unkoordinierten, harten Bewegungen gegen die Saphir-Wand.

Ihre Schulterblätter krachten gegen den glatt geschliffenen Stein.

„Aua“, murmelte sie, schüttete sich kurz, damit der Sternenhimmel verschwand, der sich vor ihren Augen drehte. Dann kam sie auf die Beine, denn ihr unfreiwilliger Entzugspatient war gerade dabei über die Säule hinauszuklettern. Sie packte nach seinem Arm und drehte ihn zu sich herum.

„Darron! Darron, du darfst nicht nachgeben. Du musst -“

Sie duckte sich unter einer glücklicherweise sehr schlecht koordinierten linken Geraden weg. „Nicht gerade ein Gentleman, was?“

Dann drückte sie ihn wieder hinab auf die Knie, was nicht schwer war, weil ihn genau in diesem Augenblick die Kraft verließ. Er sank auf die wild verstreuten Kissen und Maya hielt die Hand unter seinen Hinterkopf, damit er nicht doch hart auf dem Fels darunter aufschlug.

Als sie ihre Hand hervorzog, war sie nass. Das wässrige Blut, das aus seinem Körper drängte, bedeckte ihre Handfläche.

Maya sah wieder auf ihn hinab, als sich der nächste Krampf ankündigte, packte sie seine Handgelenke und hockte sich so hin, dass sie einen besseren Hebel hatte, um ihn an Ort und Stelle zu halten.

Sie packte zu, so fest sie konnte. Auch ihr stand mittlerweile der Schweiß auf der Stirn.

Der Rücken, der vor wenigen Augenblicken gegen die Wand gekracht war, schmerzte und in ihrer rechten Wade kündigte sich ein Krampf an.

Sie sah auf ihn hinab. Der Muskel in seinem Kiefer zuckte, die Lippen waren zusammengepresst, im nächsten Augenblick schrie er wieder vor Schmerz.

Maya konnte nur ahnen, wie lange das andauern würde.
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Es mussten Stunden vergangen sein.

Stunden, in denen sie wieder und wieder all ihre Kraft aufgeboten hatte, um Darron an Ort und Stelle zu halten; um zu verhindern, dass er sich selbst oder sie verletzte und dann kopflos in das lief, was Maya für sein Verderben hielt.

Ihre Kräfte schwanden allmählich und in manchen Pausen zwischen den Krämpfen schlief sie vor Erschöpfung beinah ein.

Wenigstens wurden diese Pausen etwas länger. Mittlerweile lag Darron in seinem eigenen, blutigen Schweiß, der eine kleine Lache unter ihm bildete.

Sein Gesicht war blasser geworden. Einiges der rostroten Verfärbung war verschwunden, scheinbar mit dem Schweiß ausgewaschen.

Sein Kopf war zur Seite gerollt. Die Muskeln in seinen Beinen Zitterten vor Anstrengung, selbst jetzt, wo die Krämpfe eine kurze Pause machten.

Maya hatte während es geschah, immer wieder dieses rhythmische Geräusch gehört, das sie vorhin im Wald auch zu dem Lager geführt hatte. Es war, als würden sie Darron damit rufen wollen; oder etwas in ihm.

Es hatte ihr eine Gänsehaut beschert.

Ja, mehr als das. Während sie in der Tiefe saß; in der angespannten Stille zwischen seinen Krampfanfällen, da hatte sie die dunkle Auferstehung gespürt.

Maya stammte aus Süd; einem Land der Palmen, weißen Strände. Türkisblaues Meer, soweit das Auge reichte. Sie hatte sich weiß Gott immer von ihrer angeblichen Bestimmung als Ritterin abgewendet.

Maya Sonnenschild …

So hatte sie nie jemand genannt.

Sie war einfach nur Maya gewesen, die in den Tag hineingelebt hatte, ihr Leben in vollen Zügen, gerne auch in Gesellschaft und nackt, genossen hatte.

Aber seit sie mit Yora diese Reise angetreten hatte, war alles anders.

Sie hatte das Gefühl, dass diese Unbeschwertheit nie wieder zurückkehren würde.

Und vielleicht war das auch gut so.

Yora war ernst und stark und pflichtbewusst.

Und was war sie?

Eine Witzfigur?

Maya öffnete die Augen und strich sich kurz das schweißnasse Haar aus dem Gesicht, bevor sie den Griff um Darrons Handgelenk erneuerte.

Sie war die Ritterin von Süd. Und jetzt, wo sie von Yora getrennt war, müsste sie vielleicht endlich akzeptieren, dass damit ein beschwerlicher Weg einherging, der sie womöglich alles kostete.

Es war jedoch ein Weg, den sie beschreiten musste, um die Menschen in Süd zu retten.

Und beinah überrascht stellte sie fest, dass sie dazu bereit war.

Auch wenn dieser besagte Weg im Augenblick völlig im Dunkeln lag.

Maya unterdrückte ein Gähnen.

Sie war völlig erschöpft.

Immer wieder fiel ihr Kopf nach vorn und die Lider klappten ihr zu.

Immer wieder verlor ihr Körper die Spannung und wollte einfach zur Seite kippen.

Doch sie zwang sich die Augen zu öffnen.

Die Krämpfe würden gleich weitergehen. Sie musste gewappnet sein.

Sie hatte ohnehin schon eine lange Pause genießen dürfen. Die Abstände zwischen den Krämpfen schienen etwas größer zu werden.

Seit dem letzten Krampf waren bestimmt schon zehn Minuten vergangen.

Maya lockerte ihren Griff um sein rechtes Handgelenk ein wenig.

Sein Arm fiel schlaff zur Seite.

Für einen Augenblick befürchtete sie schon, dass er tot wäre. Doch dann sah sie, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Die Atemzüge waren langsam und tief, wie in einem friedlichen Schlummer.

Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Stirn.

Er trocknete.

Er hatte aufgehört zu schwitzen.

Das Blut bröselte aus seinem Haar, das – wie sie jetzt feststellte – gar nicht schwarz war. Es –

Maya spürte eine Bewegung auf den Oberschenkeln und da sein Kopf in ihrem Schoß lag, sah sie hinab.

Beinah wäre ihr ein Schreckenslaut entfahren, denn Darron war wach.

Und seine Augen … waren grün wie Smaragde.


Kapitel 7


Maya erstarrte regelrecht.

Sie sah auf den schweißgebadeten Mann hinab, der in ihrem Schoß lag wie ein vom Fieber geplagtes Kind.

Er blinzelte.

Seine Augen waren grün wie die Edelsteine, die sie in der Tiefe umgaben. Goldene Sprenkel leuchteten in der sattgrünen Farbe. Er blinzelte. Seine Wimpern waren dunkel. Die Augenwinkel waren verkrustet von dem Blut, das er während der Krämpfe geweint hatte.

Sie wagte noch immer nicht, sich zu bewegen.

Seine Finger zuckten, streckten und beugten sich. Dann blinzelte er wieder.

Maya leckte sich über die vor Anstrengung trockenen Lippen, räusperte sich leise. „Darron?“, fragte sie.

Er spannte den Körper an, als wollte er sich aufsetzen, schaffte es allerdings nicht.

Sie strich ihm das Haar zurück, fühlte seine Temperatur. Er wirkte erhitzt, aber nicht völlig in Fieber aufgelöst.

„Hilf … mir hoch.“

Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, völlig heiser; verausgabt. Kein Wunder, er hatte ja auch wie von Sinnen gebrüllt.

Maya fasste seine Schultern, spreizte die Beine, damit er Platz hatte und schob ihn hoch in eine sitzende Position.

Sie rückte ein Stück von ihm ab und starrte auf seinen nackten Rücken. Er war von blutigen Kratzern übersät, Narben schimmerten blass und eine Schicht von Schmutz und getrocknetem Blut bedeckte seine fleckige Haut.

Er stützte sich mit beiden Armen auf den Decken ab und drehte sich etwas, so dass er sie ansehen konnte.

Er war verändert. Die Augen waren … die eines Menschen. Sie waren grün.

Noch nie hatte Maya grüne Augen gesehen.

„Wie geht es dir?“, fragte sie versuchsweise.

Darron sah sie kurz an, dann blickte er hinab auf seine Hände. Als er die Finger ausstreckte, zitterten sie. Er rieb über den Handrücken. Der Dreck und das getrocknete Blut ließen sich von seiner Haut abwischen; zumindest ein wenig.

„Was … hast du getan?“ Er hob den Blick und sah sie an.

Seine Betonung war noch immer schwerfällig, so dass sie nicht wusste, ob das ein Vorwurf oder ein Ansatz zum Dank sein sollte.

„Du wolltest zurück zu ihnen.“

„Ihnen?“

„Zu den …“ Wie hatte er sie genannt? „Blutjüngern.“

Sein Blick versteinerte regelrecht. „Und du hast mich aufgehalten?“

„Ja.“

Sie wusste nicht, ob er sie gleich wieder angreifen würde, deswegen rutschte sie noch etwas zurück und hob die Hände etwas an.

„Danke.“

Sie entspannte sich wieder.

„Gern. Es wirkte jedenfalls so, als wäre das sehr unangenehm, was sie mit dir anstellen wollten. Deswegen.“

„Hast du …“ Er sah sich kurz um. „Hast du mich festgebunden?“

„Festgehalten.“

Er runzelte die Stirn. Es wirkte … erfreulich menschlich. „Festgehalten?“

„Ja.“

Sein Blick glitt über sie hinweg, woraufhin sie das Gesicht verzog. „Ich habe mehr Kraft, als es mein Äußeres vermuten lässt.“

„Offensichtlich.“ Er zog die Beine an, streckte sie wieder, als wollte er prüfen, ob sich noch alles an ihm bewegen ließ. „Wer bist du?“

„Ich bin Maya Sonnenschild, Ritterin von Süd.“

Er hob den Blick. „Ritterin?“

„Ja.“

„Wo ist dein … Sonnenschild?“

Maya blies die Backen auf. „Lange Geschichte“, erklärte sie und wechselte das Thema. „Erinnerst du dich an … vorhin?“

Er runzelte die Stirn. „Ein wenig. – Habe ich dich gewürgt?“

„Ja.“

„Hast du … mich bewusstlos geschlagen?“

„Ja.“

Darron nickte. Dann überlegte er weiter, sah wieder seine Hände an. „Wie alt bin ich?“

Maya blinzelte. Sie hatte ja mit vielen Fragen gerechnet, aber …

„Was?“

„Wie alt sehe ich aus?“ Sein Sprachvermögen kehrte schnell zurück, er fand in die Melodie der Worte zurück. Trotzdem, die Frage selbst, blieb reichlich merkwürdig.

„Ähm …“

„Bin ich alt?“

„Nein.“

„Also jung?“

„So … einigermaßen.“

Er hob die Brauen.

„Es ist schwer zu sagen. Du bist … sehr dreckig und voller Blut.“ Sie gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Aber dein Körperbau …“ Maya machte eine diffuse Geste mit den Händen. „Also die … Form, Anordnung und Üppigkeit deiner Muskeln lässt darauf schließen, dass du nicht älter als vielleicht Anfang 30 bist.“

Wieder ein Stirnrunzeln. „Du klingst, als hättest du schon viele Männerkörper gesehen.“

Maya räusperte sich. Wenn er es so sagte, klang es irgendwie, als wäre sie ein Flittchen. „In Süd ist es sehr warm“, rechtfertigte sie sich. „Deswegen.“

Darron nickte ein wenig, verzog dann das Gesicht, als würde es ihn schmerzen.

Er wirkte sehr verändert. Noch nicht menschlich, aber nicht mehr wie eine der Kreaturen. Sie fragte sich, wie er zu dem geworden war, als das sie ihn angetroffen hatte.

„Was machst du hier?“, unterbrach er ihre Gedanken. „Hat es mit … den Blutjüngern zu tun?“

„Ja, es …“ Sie rieb sich über die Stirn. „Es ist eine sehr lange Geschichte.“

„Dann erzähl sie mir, während ich … mich wasche.“ Wieder sah er auf seine Hände, dann an sich hinab. „Das wird dauern.“
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Darron brauchte etwa fünf Minuten, um auf die Beine zu kommen.

Er lehnte Mayas Hilfe dabei kategorisch ab und darüber war sie auch nicht böse, denn sie hatte selbst arge Probleme, ihre geschwächten Beine zum Stehen zu überreden.

Als sie endlich standen – wie zwei Greise zwar, aber immerhin – nickte er.

„Ich … erinnere mich an …“ Er schluckte. „Eine Quelle. Sie entspringt hinter den Saphiren.“ Dann drehte er sich um, kletterte sehr umständlich über den umgestürzten Balken und verschwand in der Dunkelheit.

Maya folgte ihm.

Es fühlte sich seltsam an, ihm durch die Dunkelheit zu folgen.

Er war ein Mensch gewesen.

Wie es aussah, … wurde er auch wieder zu einem.

Aber alles, was dazwischen lag und was es zu bedeuten hatte, war für sie unbegreiflicher denn je.

„Woher kommt das Licht?“, fragte sie nach einer Weile.

Auch hier drang es durch die Steine.

„Aus der Mutter.“

„Was?“

„Der Mutter Erde.“ Er ging weiter. Sein Gang wurde flüssiger, er schien sich zusehends zu erholen. „Dort vorne.“

Das Licht wurde heller. Es drang wirklich durch das gräuliche, eigentlich massive Gestein, was für Maya ein absolut faszinierender Anblick war.

Aber es war ein Anblick, der im nächsten Augenblick um ein Vielfaches übertroffen wurde.

Sie blieb stehen.

Nach all dem Grässlichen, was sie erlebt und gesehen hatte, war es wie ein Schock.

All die Farben. Sie quollen leuchtend aus dem Gestein, als wäre es nur ein dünnes Pergament.

Ein kleiner See befand darunter; einfach in der Dunkelheit des Untergrunds. – Einfach so!

Maya konnte es kaum fassen.

„Das Wasser … Es …“

Sie konnte es kaum aussprechen. Doch in der Mitte des kleinen Teichs bildeten sich Tropfen; Tropfen, die nach oben perlten und gegen die Decke fielen, als gäbe es keine Anziehungskraft. „Wie ist das möglich? Wie kann das möglich sein?“

„Die Mutter Erde.“ Darron trat sich einen Schuh ab, musste sich dabei an der Felswand abstützen. Grünes Licht drang durch seine gespreizten Finger. „Sie nährt uns. Sie schenkt uns ihre … Heilkraft.“

Maya starrte ihn an. Sie erinnerte sich daran, dass er sie geheilt hatte; selbst in seiner entmenschten Form hatte er sie durch pures Halten wieder gesunden lassen. Völlig fasziniert starrte sie die Tropfen ab, folgte ihrem Aufsteigen bis zur Decke, wo sie sich kurz in einer kleinen Pfütze ausbreiteten und dann einfach im Gestein verschwanden.

Als sie den Blick davon wieder löste, war Darron bereits ins Wasser getreten.

Zu Mayas ehrlicher Überraschung … nackt.

„Äh …“

Er drehte sich zu ihr um. „Was ist?“

Sie riss unwillkürlich die Augen auf. „Holla.“

Mit einem Stirnrunzeln erwiderte er ihren Blick, sah dann an sich hinab.

„Stimmt was nicht?“

„Nein, da …“ Sie gestikulierte etwas unkoordiniert. „Ist alles in Ordnung. In bester Ordnung. Schätze ich.“ Maya räusperte sich. Sie hatte ja nun wirklich schon verdammt viele nackte Menschen gesehen, wenn sie ehrlich war. Aber ein bisschen sprachlos war sie nun doch. Denn wenn man von dem ganzen Blut, dem Dreck, den Narben und Schrammen absah, dann war er gebaut wie ein verdammter Gott. Und zwar überall.

Sie holte tief Atem.

Darron hatte sich bereits wieder umgedreht und war im Wasser verschwunden. Es war scheinbar nicht allzu tief. Denn als er in der Mitte des kleinen Wasserbeckens stand, ging er in die Hocke, damit ihm das Wasser bis zum Halse reichte. Neben ihm perlten die Tropfen und schwebten zur Decke, der Anblick war so faszinierend, dass Maya nähertrat.

Sie setzte sich neben das Wasserbecken, in dem Darron mit geschlossenen Augen hockte. Das Wasser war sogar warm, wie sie feststellte, als sie mit den Fingerspitzen hindurchstrich, als gäbe es eine heiße Quelle darunter.

Dann blickte sie wieder zur Decke. Wie die Tropfen in stetigem Rhythmus auf den Stein trafen, war beinah hypnotisch.

„Warum gibt es so etwas bei uns nicht?“, fragte sie mehr sich selbst.

Darron drehte sich ein wenig.

Sein Bart war verknotet und den Haaren ging es ebenfalls nicht anders. Allerdings hatte er zumindest welche und trug nicht etwa Hörner auf dem Kopf, wie die Blutdiener.

„Das hier sind die Zwielande“, sagte er, als wäre das eine Erklärung und tauchte dann mit dem Kopf unter Wasser. Maya beobachtete die Luftblasen, die aufstiegen und dann, wie er schließlich wieder auftauchte.

Sein Gesicht war dort, wo es der Bart nicht verdeckte von allem Blut befreit, die Haut war hell und rein, die Augen strahlten in ihrem Smaragdgrün.

Sie konnte selbst kaum begreifen, welche Verwandlung er durchlaufen hatte.

„Du wolltest mir etwas erzählen“, sagte sie dann.

Er drehte sich in ihre Richtung und kam näher ans Ufer, hockte sich so ins Wasser, dass es ihn bis zum Bauchnabel bedeckte.

Maya sah seinen Rücken und fragte sich, wie es zu so vielen Narben hatte kommen können.

„Du sagst, das Blut aus der Tiefe wäre bei euch auch an die Oberfläche getreten?“, fing er an.

Maya nickte. „Gewissermaßen. Es regnete vom Himmel.“

„Vom Himmel?“

„Ja.“

„Bei uns quoll es aus der Erde.“ Man hörte ihm kaum noch an, dass er erst seit kurzem wieder sprach. „Es … verschluckte unsre Städte.“ Er nickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Es flutete unsere Wälder und Dörfer, riss die Ernten und jene mit sich, die sich darum kümmerten. Es drängte in unsere Befestigungen und raubte den Zwielanden das Leben und das Lachen.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Weisen sprechen davon, wie das Blut aus der Tiefe zu bekämpfen ist. Meine Mutter war die Ritterin, sie gab sich von Herzen Mühe. Aber keiner von uns, der sich ihnen entgegenstellte, war erfolgreich.“ Er hob die Arme. „Augenscheinlich bis heute.“

„Und wie bist du in diese Lage gekommen?“

„Ich kämpfte gegen die Blutjünger. Sie … erwischten mich. Aber sie töteten mich nicht.“ Er sah sie an. „Ich weiß nicht, was sie mit mir machten. Ich verlor meinen Verstand, mein Bewusstsein. Meinen Willen. Ich glaube, ich … wurde zu einem von ihnen.“

Maya betrachtete ihn, nickte dann. „Du warst jedenfalls sehr viel anders, als du es jetzt bist. Als ich in diesem Lager war, haben sie wie Hexen um dich herumgetanzt. Das Blut kroch an deinen Beinen empor. Und du hast geschrien. Du hast geschrien wie von Sinnen.“

„Der Schmerz war überall. Nicht nur in meinem Körper. Er war in meinem Geist, er … zerstörte meine Gedanken.“ Darron schwieg kurz. „Ich war mir sicher, er hätte alles in mir ausgelöscht, das ich einmal war.“

„Glücklicherweise nicht“, erklärte sie mit einem Lächeln.

Er sah sie wieder an und ihr wurde unter seinem forschenden Blick etwas unwohl.

„Du bist sehr stark für eine so kleine Frau.“

„Ich bin eben eine Ritterin. Und ich suche meine Schwester.“

„Deine Schwester?“

„Yora. Sie ist die Ritterin von Nord. Sie …“ Maya schluckte. „Wir waren auf dem Weg durch die Sümpfe in die Zwielande. Im Sumpf … bin ich in eine Falle getappt. Das Moor hat mich verschlungen. Und aufgewacht bin ich dort, wo du mich erwischt hast. Seitdem suche ich meine Schwester. Oder vielmehr hätte ich das getan, wenn … all das nicht passiert wäre.“

Darron blickte sie ernst an. „Sie wird in der steinernen Stadt sein.“

„Wo?“

„Eine Stadt, die vor dem Blut weitestgehend sicher ist. Wenn noch jemand überlebt hat von uns, dann dort.“

Sie rieb die Hände ineinander. „Was ist mit deiner Mutter?“

„Sie … lief mir nach, als mich die Blutjünger mitnahmen. Sie stürzte sich auf sie mit bloßen Händen.“ Ein dunkler Schatten zog über sein Gesicht. „Sie kann es nicht geschafft haben.“

Maya schüttelte den Kopf. „Das tut mir sehr leid.“

Er nickte. Dann rutschte er etwas zurück. „Komm ins Wasser.“

„Warum?“

„Es ist heilsam. Es wird dir Kraft schenken und jene Verletzungen heilen, die zu klein sind, um behandelt zu werden, aber groß genug, um dich zu schwächen. Ich ziehe mich in der Zeit an.“

Ehe Maya widersprechen konnte, war er aufgestanden. Das Wasser perlte von seinem Körper und er ging einfach splitterfasernackt an ihr vorbei.


Kapitel 8


Es hatte gestimmt.

Das Wasser war nicht nur herrlich warm gewesen, es hatte sich auch angefühlt wie eine heilsame Berührung.

In den vielleicht fünfzehn Minuten, die Maya darin verbracht hatte, war ein wenig ihrer Stärke zurückgekommen, sogar ihr Mut.

Immerhin war sie im Moment nicht allein.

Darron war vielleicht nicht der Begleiter auf dem Weg zu Yora, den sie gesucht hatte, aber er war der Sohn einer Ritterin. Er kannte sich aus in den Zwielanden, wusste, wo Yora vielleicht gestrandet sein konnte. Und sie hatte ihn scheinbar vor einem unbestimmten, doch sehr schmerzhaften Schicksal gerettet.

„Bist du soweit?“

Sie sah auf. Das Kleid, das sie trug, war so fleckig und zerrissen, als hätte es eine Woche in einem Schweinestall gelegen. Aber da Darrons Kleider auch nicht besser aussahen, kümmerte es sie nicht.

„Ja“, sagte sie.

Also nickte er und ging voran.

Nach einer Weile fragte Maya: „Kann uns das Blut hier auch finden?“

„Ja. Aber die heilende Wirkung der Tränenquellen verdeckt uns ein wenig.“

Sie blieb stehen. „Tränen?“

„Ja. Die Becken, aus denen die Tränen der Mutter Erde aufsteigen. Manche von ihnen nähren den Boden, aber einige wenige kristallisieren, werden zu Kraftträgern des Ursprungs.“ Er sah sie an. „Du müsstest eine Träne besitzen, wenn du eine Ritterin bist.“

Maya stockte. „Doch, ich habe eine. Ich hatte nur keine Ahnung, dass sie … diesem Ort entstammen.“

„Was dachtest du denn, woher sie kommen?“

„Ich hatte nie darüber nachgedacht.“

Er nickte und ging weiter.

Als er einige Zeit später wieder stehenblieb und sich nach oben streckte, berührte endlich wieder Sonnenlicht ihre Haut; auch wenn es in ihren Augen etwas brannte, war das Gefühl herrlich und befreiend.

Darron zog sich an der Kante des Ausgangs hinauf. Als er oben war, streckte er sich zu Maya und zog sie zu sich empor. „Danke.“

Er nickte und ging los.

Dann blieb er plötzlich stehen.

Sofort war Maya alarmiert. „Was ist? – Ist was?“

„Nein, ich …“ Er sah zum Himmel, dann wieder vor seine Füße. „Irgendetwas hat sich verändert.“

„Du warst sehr lange weg.“

„Ja, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist einerlei. Komm!“

Also folgte ihm Maya weiter.

Diesmal führte sie der Weg nicht durch einen Wald. Sie überquerten ein weites Feld, sanft mit Moos und harten, kurzen Gräsern bewachsene Hügel.

„Deine Schwester heißt Yora?“, fragte er nach einer Weile.

Maya nickte, lächelte dabei. „Yora Eisklinge, Ritterin von Nord, ja.“

„Eisklinge?“

„Ja. Das ist ihr Schwert.“

„Ihr Schwert?“

„Ja, es ist eine …“ Maya überlegte einen Moment. „Eisklinge ist mehr als nur eine Waffe. Sie gehorcht nur Yora, ihre Klinge ist kalt wie das Eis von Nord. Sie gehören zusammen.“

Dorran sah sie nachdenklich an. „Und du heißt?“

Sie räusperte sich. „Maya.“

„Und weiter?“

„Maya Sonnenschild.“

„Und wo ist dein Sonnenschild?“

„Das … weiß ich nicht.“

Er runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

„Yora wurde nicht mit Eisklinge geboren. Sie hat sie gefunden; nein, gefunden ist das falsche Wort. Sie hat sie … befreit. Eisklinge hat sie gerufen, als sie sie am dringendsten brauchte. Yora hat immer ein großes Geheimnis daraus gemacht, wie genau es nun abgelaufen ist. Aber Eisklinge … hat sich ihr gezeigt, als der Moment gekommen war.“

„Du meinst, sie hatte sich seiner … würdig erwiesen?“

„Ja, so kann man es sagen.“

Er sah weiter auf sie hinab. „Und bei dir hat das noch nicht funktioniert?“

Maya holte tief Atem. „Nein, leider.“

„Fürchtest du, dass es nicht mehr geschieht?“

Sie blieb stehen. „Wie kommst du darauf?“

„Du wirkst so.“

Unzufrieden verzog sie das Gesicht. „Wenn du so weitermachst, verwandle ich dich wieder in einen roten Ork, da hast du wenigstens nicht so viel geredet.“

Er lächelte. Maya starrte ihn an.

Bisher hatte er nicht gelächelt und …

„Was? Überlegst du dir einen Zauberspruch?“, fragte er.

„Du lächelst ja.“

Jetzt stockte er selbst kurz. „Ja, das …“ Er nickte. „Ich habe das sehr lange nicht getan.“

Während Maya ihn immer noch anstarrte, fragte sie sich, was er sonst noch sehr lange nicht getan hatte. Sie schüttelte den Kopf. Offenbar verlor sie gerade den Verstand …

„Lass uns weitergehen, ja?“

Sie nickte.

Und folgte ihm.
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Während sie so nebeneinander hergingen, auch wenn sie dabei in blutige Fetzen gekleidet waren, stellte sich beinah so etwas wie Ruhe in Maya ein.

Seit Yora sie in Süd aufgesucht und sie ihre Reise begonnen hatten, war in ihrem Leben nichts mehr wie zuvor. Das Gefühl der ständigen Angst begleitet sie, aber jetzt, mit Darron an seiner Seite, der ein Ziel vor Augen hatte, fühlte sie sich etwas ruhiger.

Und wenn es wirklich so war, dass Yora womöglich in genau dieser steinernen Stadt war, auf die sie nun zustrebten, hätte sie sich endlich ganz von Neuem sammeln können.

„Da vorne!“, unterbrach er ihre Gedanken.

Maya hob den Kopf. Sie erkannte die Kontur eines Gebäudes in einiger Entfernung. Und je näher sie kamen, desto größer und breiter wurde die Kontur.

Scheinbar stand sie nicht vor einem einzelnen Gebäude, sondern wirklich vor einer Stadtmauer.

„Sie scheint noch zu stehen“, sagte Darron, dessen Schritte sich nun beschleunigten.

Maya ging ebenfalls etwas schneller, um mit ihm Schritt halten zu können. Gleichzeitig sah sie nach links und nach rechts, ob es vielleicht irgendwelche Fallen gab; oder Angreifer.

Aber sie sah nichts dergleichen. Und nach wenigen Minuten standen sie tatsächlich am Eingang der Stadt.

Darron trat auf die dicken, riesigen Steinplatten, von denen Maya keine Ahnung hatte, wie man sie zu gigantischen Fläche hatte zusammenfügen können.

Er machte einige Schritte und blieb dann stehen, hob den Blick und sah sich um.

Alles war still.

„Ist vielleicht niemand hier?“, fragte Maya einige Augenblicke später. Denn auch sie konnte weit und breit niemanden entdecken.

„Doch. Sie sind hier.“ Er machte noch ein paar Schritte. „Sie beobachten uns.“

Maya sah möglichst unauffällig in die Fenster der Steinhäuser, auf die Dächer, in die Lücken. „Ich sehe nichts.“

„Du sollst auch nichts sehen.“

Sie kamen auf eine Art Marktplatz, der bis auf einen steinernen Brunnen leer war.

Darron blieb stehen und straffte die Schultern.

„Ich bitte darum, empfangen zu werden“, sagte er laut und vernehmlich.

Für einige Augenblicke geschah gar nichts, dann jedoch …

„Wir empfangen keine Fremden.“

Maya sah sich um. Sie hatte wirklich keine Ahnung, woher die Stimme gekommen war.

„Ich bin alles andere als ein Fremder … Aturo.“

Schweigen. „Woher kennst du diesen Namen?“

„Ich vergesse nicht den Namen der kleinen Ratte, die mich beim heimlichen Küssen mit Lilia beobachtet und dann alles meiner Mutter erzählt hat!“

Maya sah zu ihm empor. Heimlichen Küssen mit …

Sie hörte etwas.

Es klang beinah wie ein Schaben; als wenn Stein über Stein gerieben würde. Dann erschien am anderen Ende des Platzes eine Gestalt.

Ein Mann gekleidet in ein fließendes Gewand trat näher.

„Das ist nicht möglich“, sagte er, als er noch etwa 15 Meter von Darron entfernt war.

„Und doch ist es so“, gab dieser zurück.

„Sie haben dich gefangen.“ Ein Beben lag in seiner Stimme. „Sie haben dich mitgenommen. Du warst … all die Jahre verschwunden.“

„Bis ich Hilfe bekam.“ Er sah zu Maya, bevor er wieder den Blick hob. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.

Maya überlegte, was das sollte, bis Darron dem anderen den Rücken zudrehte. „Die Zeit hat mich gezeichnet, mein Freund.“

Der junge Mann, der Aturo hieß, schlug sich beide Hände vor den Mund, murmelte dabei etwas.

Darron drehte sich wieder um zu ihm. „Sie hat mich gezeichnet, aber nicht gebrochen.“

Nun kam der junge Mann näher und noch ein wenig näher.

Maya beachtete er nicht; es war, als wäre sie überhaupt nicht hier.

Als er nah genug war, schüttelte Aturo den Kopf. „Mein Gott, Darron. Du bist es wirklich.“

Dann, aus einem Impuls des schieren Glücks heraus, sprang er nach vorn, zog Darron in seine Arme und küsste ihn.
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Maya starrte die beiden für einen langen Augenblick sehr fassungslos an.

Sie hatte natürlich schon Männer gesehen, die sich küssen. Bei ihren allwöchentlichen Festivitäten, bei denen zumeist eine Vielzahl der Gäste nackt endete – nicht zuletzt mit ihr – hatte sie auch schon deutlich mehr gesehen.

Aber Darron …

Sie konnte es gar nicht genauer beschreiben. Es versetzte ihr einen Stich.

Obwohl es natürlich lächerlich war!

Es war völlig lächerlich!

Es …

„Aturo, wenn das deine Frau sieht.“

Maya stockte, sah zu Darron auf.

Aturo lachte. „Meinen Blutsbruder werde ich wohl noch begrüßen dürfen.“

Aturo strahlte, sah dann wiederum Maya an. „Apropos, Frau. – Willst du uns nicht vorstellen?“

Darron legte die Hand auf Mayas Schulter. „Das ist Maya Sonnenschild, die -“

„Ritterin von Süd?“

„Woher weißt du das?“

„Von ihrer Schwester, sie -“

Maya riss die Augen auf. „Sie ist hier? Yora ist hier?“

„Sie war es.“

„War?“

„Sie ist wieder in Nord.“

„Was? Warum? – Wie kann sie ohne mich -“

„Es lässt sich schwer auf der Straße beschreiben. Wollt ihr nicht hereinkommen? Dann besprechen wir alles in Ruhe.“

Mayas Kopf schwirrte.

Yora war am Leben. Es ging ihr gut! – Aber warum war sie einfach fortgegangen? Ohne sie!

„Maya?“

Sie hob den Blick. „Hm?“

„Komm.“ Darron legte seine Hand in ihren Rücken und schob sie neben sich her.

Maya und er folgten Aturo durch eine schmale, ebenfalls steinerne Gasse hindurch zu einem größeren Steinhaus.

Als sie eintraten, schlug Maya der Geruch von Essen in die Nase. Sofort knurrte ihr Magen.

„Setzt euch.“ Aturo zog von einer kleinen Tischgruppe einige Kleidungsstücke und räumte zwei Becher weg. „Endrea ist im Bett, sie … das Kind kommt bald.“

Darron sah auf. „Meinen Glückwunsch.“

Aturo lächelte, aber es war ein nervöses Lächeln. „Ja, es geht ihr oft nicht so gut. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihr und dem Baby.“ Er zog die Tür zum Schlafzimmer lautlos zu, um seine Frau nicht zu wecken und ging dann zu einem Schrank. Dort holte er drei Gläser und eine Flasche heraus, außerdem noch einen Teller. Darauf lagen die Früchte, die Maya schon im Wald entdeckt hatte, außerdem noch etwas, das aussah wie ein Apfel. „Bedient euch. Bitte.“

Dann goss er die Gläser ein und setzte sich mit den beiden an den Tisch.

Darron nahm eine Handvoll Beeren und steckte sich dann aus seinem Handteller eine nach der anderen in den Mund.

Maya nahm den Apfel und biss hinein.

Der Geschmack war fremd und herrlich. Aber etwas anderes war viel wichtiger.

„Was ist denn jetzt mit meiner Schwester?“

Aturo schluckte und nickte. „Sie war hier. Sie und Ryjan Winterherz.“

„Wer ist das?“, fragte Darron.

„Ein Mann aus Nord, er gehörte zu Yora. Sie beide brachen auf, um den Kern zu finden und die Bestimmung zu erfüllen.“

Darron erstarrte. „Was sagst du da?“

Aturo nickte. „Sie ist eine der Ritterinnen, Darron. Die Herrin über Eis und Kälte. Es war vorherbestimmt.“

„Vorherbestimmt war es meiner Mutter auch“, gab er mit bitterem Unterton in der Stimme zurück. „Und was hat es ihr gebracht?“

„Wie meinst du das?“

„Sie hat sich in einen sinnlosen Tod gestürzt, um mich zu retten. Ritterin hin oder her. Das Blut aus der Tiefe verschont niemanden.“

Aturo blinzelte, starrte Darron mit leicht offenstehendem Mund an. „Du weißt es nicht?“

„Was?“

„All die Jahre hast du gedacht, deine Mutter wäre tot?“

Maya beobachtete, wie die Farbe aus Darrons Wangen wich. „Wie meinst du das?“, fragte er.

„Deine Mutter lebt. Sie …“ Er schüttelte den Kopf. „Damals, als du von den Blutjüngern entführt wurdest, da ist sie euch nachgestürmt. Sie hat sich in den Kampf gegen diese übermächtigen Bestien geworfen. Sie hat nicht lockergelassen. Wir haben einen Trupp von zwanzig Männern und Frauen geschickt. Ich war selbst dabei, Darron. Ich wollte euch beide zurückbringen! Euch beide!“ Mit einem Seufzen füllte er sein Glas nach. „Deine Mutter war dabei eine verdammte Monsterhorde niederzuringen. Zuerst mit bloßen Händen, dann mit den Waffen, die sie den Besiegten abnahm. Wir kamen ihr zur Hilfe und töteten den Rest. Aber da von dir jede Spur fehlte, wollte sie nicht aufgeben. Sie wollte nach dir suchen. Sie hätte sich mitten in das Blut hineingestürzt, wenn Mauro sie nicht aufgehalten hätte.“

Darron starrte seinen alten Freund so ungläubig an. Er wirkte fast, als hätte er einen Schock. „Onkel Mauro lebt auch?“

„Ja, wenn auch im Moment mehr schlecht als recht. Nachdem Yora hier angekommen war, hat Helena sie und Ryjan begleitet. Mauro war auch dabei und noch einige andere Kampferprobte. – Sie haben sich durchgeschlagen bis in die Tiefe. Mauro wurde verletzt und zurückgebracht und zwei Männer haben wir verloren. Aber deine Mutter und Yora und Ryjan Winterherz waren erfolgreich. – Sie haben ihren Teil der Prophezeiung erfüllt, verstehst du?“

„Ihren Teil der Prophezeiung?“, fragte nun Maya.

Er nickte. „Ja, Yora hat den glühenden Teil des Kerns zum Erkalten gebracht. Sie hat ihr Eisschwert direkt in das Herz der Bestie hineingestoßen und ihr die Hälfte ihres Daseins geraubt.“

Maya starrte ihn an.

Yora hatte was getan?

Sie hatte … die Hälfte der dunklen Auferstehung schon beseitigt? Einfach so? Während sie durch einen Sumpf in ein Dreckloch gefallen war und sich alles gebrochen hatte? – In der Zeit hatte sie schon den entscheidenden Schritt zur Weltrettung getan?

Das war ja eigentlich klar gewesen …

Glasklar …

„Maya?“ Darron sah sie mit gerunzelter Stirn an.

„Alles gut. Super.“ Sie lächelte etwas zittrig. „Yora geht es gut und das ist das Wichtigste. Und dass sie die Welt im Vorbeigehen rettet, das war eigentlich klar. Sieht ihr ähnlich.“ Dass sie bitter klang, konnte sie nicht verhindern. Obwohl sie selbst wusste, wie lächerlich es war. „Brauch ich ja nur heute Nachmittag noch nachziehen und alles ist gut. – Aber kein Druck!“ Sie rieb die Handflächen ineinander und bemerkte, dass Aturo und Darron einen Blick austauschten.

„Wo ist meine Mutter jetzt?“, fragte Letzterer.

„In Nord.“

„Was? Warum?“

„Das … soll dir Mauro morgen erzählen. Es ist eine weitere lange Geschichte. Es geht ihr jedenfalls gut.“

Aus dem Nebenzimmer hörte man ein leises Wimmern. Aturo stand schnell auf. „Entschuldigt mich, ich muss zu Endrea.“

Dann war er aus dem Raum verschwunden.


Kapitel 9


Maya starrte auf ihren angebissenen Apfel und Darron legte die restlichen Beeren auf den Tisch.

Sie schwiegen.

Beide hatten Nachrichten zu handhaben, mit denen sie nicht gerechnet hatten.

„Eigentlich … sind es doch die besten Neuigkeiten, die wir uns wünschen können“, sagte Maya nach einer kleinen Pause. „Oder nicht?“

„Ja, natürlich. Dass meine Mutter lebt …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. „Sie hätte sich nicht in den Kampf stürzen dürfen! Ritterin hin oder her, sie hätte nicht -“

„Sie hat das doch nicht getan, weil sie eine Ritterin ist“, erklärte Maya nachdrücklich. „Sie hat das getan, weil sie eine Mutter ist! Deine Mutter! – Eine Mutter beschützt ihr Kind immer, ganz gleich, was geschieht. Sie tut alles für ihr Kind, aus ganzem Herzen.“

„Und das weißt du, weil du selbst Mutter bist?“, fragte er ironisch, doch sogleich gefror sein spöttischer Gesichtsausdruck.

Maya starrte wieder auf ihren Apfel und sprach nicht weiter.

„Maya?“, fragte er leise.

„Hm?“ Sie blinzelte etwas schneller als sonst, biss ein kleines Stück Apfel ab, um ihre Gesichtsmuskeln zu beschäftigen.

„Du … warst Mutter?“

Sie starrte auf die Tischplatte, dann hob sie mit einem traurigen Blick den Kopf. „Fast“, sagte sie leise. „Fast wäre ich es gewesen.“

Darron sah sie so mitleidig an, dass sie es kaum ertrug.

„Es tut mir leid.“

„Das ist nett. Das …“ Sie nickte, während sie tapfer gegen den Kloß in ihrem Hals anschluckte. „… weiß ich wirklich zu Schätzen. Ich habe nie jemandem davon erzählt.“

„Auch nicht dem Vater?“

„Dem ganz bestimmt nicht.“ Sie zog die Nase hoch, straffte ein wenig die Schultern. „Mein Arzt wusste es und noch ein paar Diener, die mich mit bewundernswerter Hingabe wieder aufgepäppelt haben. – Danach …“ Sie sah Darron an, aber im Grunde starrte sie durch ihn hindurch. „Tja, mittlerweile kann ich sagen, dass nicht einmal Wein in Strömen, Orgien und exotischer Rauch einen so etwas vergessen lassen können.“

„Ich hätte dich nicht so schnippisch ansprechen dürfen.“

„Du wusstest es wie gesagt nicht. Und … bis vor ein paar Stunden warst du noch ein ziemlich hässlicher Unmensch, also …“

Er lächelte ein bisschen, dann legte er seine Hand auf ihre.

Sie dachte, er würde vielleicht noch etwas sagen wollen, aber das tat er nicht. Stattdessen sah er sie nur an. Sie nickte mit zitterndem Kinn. „Danke.“

„Ich habe dir zu danken. Mehr, als ich es auch nur ansatzweise zum Ausdruck bringen kann.“

„Blödsinn.“ Sie trank einen Schluck. „Ist doch nicht verkehrt, sich gegenseitig zu retten.“

„Ja, darauf lässt sich aufbauen.“ Er lächelte wieder und sah kurz zur Schlafzimmertür, hinter der es jetzt wieder ruhig war. „Mein Onkel Mauro weiß offenbar, warum meine Mutter nach Nord gegangen ist.“

„Und wenn er das weiß, weiß er auch mehr über Yora und was genau sie getan hat. Und … warum sie mich zurückgelassen hat.“

„Ich denke nicht, dass das Wort zurückgelassen das richtige ist.“

„Sondern?“

„Jede von euch hat eine Aufgabe. Vielleicht lassen sich diese beiden Aufgaben einfach nicht … kombinieren.“

Maya verzog das Gesicht. „Vielleicht. – Wann können wir mit deinem Onkel sprechen?“

Bevor Darron antworten konnte, öffnete sich dich Schlafzimmertür. Aturo schlich heraus und kam zu ihnen zurück. „Sie schläft wieder.“

„Geht es ihr denn gut?“

„Sie hat oft Schmerzen in den letzten zwei Tagen.“ Er rieb angespannt die Hände ineinander. Seine Angst war ihm deutlich anzusehen. „Ich biete euch meine Gästezimmer an.“

„Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, aber ich würde gern im Haus meiner Mutter übernachten.“

„Ach so, natürlich.“

Darron sah Maya an. „Kommst du mit?“

„Gern. Falls du ein Bett für mich hättest, wäre das ein Traum.“

„Das lässt sich einrichten.“ Dann stand er auf. „Wenn es ihr nicht gut geht, Aturo, dann rufst du mich.“

Sein Freund fasste nach Darrons Händen, sein Kinn zitterte. „Ich danke dir, Darron.“

„Jederzeit.“
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Darron und Maya traten hinaus auf die steinernen Wege.

Es war bereits dämmrig und würde sehr bald völlig dunkel sein.

„Wie fühlst du dich?“, fragte sie ihn.

Er sah kurz auf sie hinab, bevor er sagte. „Aufgewühlt. Freudig und ängstlich zugleich, erleichtert. – Es ist eine sehr bunte Mischung, wie ich fürchte.“

„Verständlich.“

Er blieb vor einem größeren Haus stehen. Es war ebenfalls schlicht aus Stein gebaut, soweit Maya das im Halbdunkel erkennen konnte.

Kurz sah er an der Fassade empor, dann ging er hinein.

Der Raum war größer als bei Aturo. Es gab eine Küche mit vielen Töpfen, Pfannen und Schüsseln, Kräuter hingen von der Decke.

Darron zündete ein Licht an, so dass der Raum in sanftes, orangefarbenes Leuchten getaucht war.

Maya sah ihn an, wie er langsam durch den Raum ging. „Ich war Jahre fort“, sagte er leise. „Und sie hat nichts verändert. Es ist … als wäre ich heute morgen erst durch diese Tür hinausgegangen.“

Dann drehte er sich zu Maya um. „Ich zeige dir das Gästezimmer.“

Er brachte sie zu einer Tür, die im hinteren Teil des Hauses lag.

Die Steinwände waren verziert mit einigen Bildern, mit Lampen, die wohliges Licht spendeten, als Darron sie anzündete, und es gab eine Kommode mit einem Spiegel.

Sie sah zu Darron, der neben ihr stand.

Es war seltsam, hier mit ihm zu sein. Allein und aufgewühlt und … sie sah an sich hinab: Sehr dreckig!

„Du kannst dich zuerst baden“, sagte er.

Maya runzelte die Stirn. „Kannst du Gedanken lesen?“

„Nein, aber Blicke. – Da hinten ist das Badezimmer. Dreh einfach den Hahn auf, das Wasser ist immer warm.“

„Den was?“

„Wasserhahn.“ Er blickte sie zweiflerisch an. „Ich zeige es dir.“

Er ging voran ins Badezimmer, entzündete die Flamme der kleinen Lampe auf dem Tisch und ging dann zu einer Steinbadewanne. „Hier drehst du es auf“, erklärte er und drehte den Hahn nach rechts.

„Das ist ja beeindruckend.“

„Wie lässt du dir denn ein Bad ein?“

„Das machen Dienerinnen und … sie tragen Eimer.“

Er runzelte die Stirn, nickte dann aber nur. „Wenn es dir zu heiß ist, kannst du bei dem anderen Hahn etwas kaltes Wasser dazulaufen lassen.“

„Danke, Darron.“

„Bis morgen früh.“

Maya drehte sich zu der Wanne um und trat näher.

Keinesfalls würde es ihr zu heiß sein.
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Maya nahm ein Bad.

In einer Wanne, in die sich das Wasser von selbst einfüllte.

Es war herrlich heiß, sicher zu heiß für alle anderen, aber für sie, die sie aus Feuer geboren war, einfach herrlich.

Sie schloss die Augen und spürte, wie mit der Wärme ein wenig Ruhe in sie hineinströmte.

Yora war offenbar ein großer Fortschritt gelungen und wenn sie es richtig verstand, war es jetzt nur noch an ihr, ihren Teil beizutragen.

Falls das Wort nur da überhaupt angemessen war.

Sie war bisher absolut keine Meisterin im Beseitigen von Problemen gewesen, vom Niederringen prophetisch angekündigter Weltuntergänge mal ganz zu schweigen.

Und dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, was sie erwartete, machte es nicht leichter.

Sie lauschte in die Stille hinein.

Sicher schlief Darron schon.

Sie strich sich über die Unterarme, während sie an ihn dachte. Es war kaum zu begreifen, welche Verwandlung er durchlaufen hatte.

Und immerhin das hatte sie schon einmal richtig gemacht. Sie hatte ihn sogar, ja, das konnte man womöglich genau so sagen, gerettet.

Sie griff nach einem kleinen Stück Seife und fing an, sich zu waschen. Das Wasser war sowieso schon rotbraun und das obwohl sie in der Höhle noch gebadet hatte.

Plötzlich klopfte es an der Tür. „Maya?“

Aus einem Impuls heraus, verschränkte sie die Arme auf der Brust und schlug die Beine übereinander. „Ja?“

„Aturo hat gerade noch ein Kleid von Endrea für dich gebracht. Er meinte, ihr hättet in etwa dieselbe Statur.“

„Oh, das ist sehr lieb. Vielen Dank.“

„Und er hat noch etwas dazugelegt. Endrea meinte …“ Er stockte, als würde er nach den richtigen Worten suchen. „… also falls du …“

Ihr ging allmählich auf, worauf er hinauswollte.

„Keine Sorge, mir sitzt das Blut derzeit nur außerhalb des Körpers locker“, rief sie durch die Tür.

Darron lachte leise.

Zum ersten Mal. Und beinah erschrak es sie, wie gern sie ihn dabei gesehen hätte.

„Gut, dann … ich lege alles vor die Tür, ja?“

„Vielen Dank. – Und Darron?“

„Ja?“

Sie wusste gar nicht, warum sie ihn überhaupt zurückrief. Sie hätte nur einfach gern noch weiter mit ihm gesprochen. „Schlaf gut“, sagte sie, weil ihr auch nichts Besseres einfiel.

„Gute Nacht!“

Nachdem Darrons Schritte verklungen waren, schloss sie wieder die Augen und genoss das Bad. Dann wusch sie sich – mehrmals – und stieg schließlich aus der Wanne.

Ein weiches Tuch, das nach Blüten duftete, die ihr fremd waren, hing bereit, in das sie sich einwickelte und schließlich die Tür öffnete. Sie nahm das schlichte, blaue Kleid und die Binden, die darauf lagen und ging damit ins Gästezimmer.

Erst, als sie das Bett wieder sah, ging ihr auf, wie erschöpft sie wirklich war.

Sie fühlte sich wie erschlagen, so dass sie sich, bevor sie das Kleid angezogen hatte, mit dem Handtuch um die Brust geknotet, auf die Laken fallen ließ.

Vermutlich war sie noch nie in ihrem Leben schneller eingeschlafen.


Kapitel 10


„Maya? – Maya! – Maya!“

Sie runzelte die Stirn, drehte sich ein wenig. „Jetzt nicht, Tasha“, murmelte sie in ihr Kissen.

„Maya, ich klopfe jetzt seit etwa zehn Minuten an und du machst nicht auf. Hast du eine Gehirnerschütterung?“

„Eine was?“, murmelte sie weiter. Offenbar zu leise, denn im nächsten Moment ging die Tür auf.

„Maya?“

Sie drehte sich auf den Rücken. „Hm?“

Als es plötzlich sehr still wurde, hob sie versuchsweise ein Augenlid.

Ein Mann stand an ihrem Bett. Schnell rutschte sie zurück. „Wer sind Sie?“

„Hast du etwa Gedächtnislücken?“

„Was?“

Er kam näher, setzte sich zu ihr ans Bett und zog ihr das Handtuch über den Unterleib. Sie starrte auf seine Hände, halb verdattert, halb empört und begriff eigentlich erst da, dass sie nackt war.

„Ich will mich nicht über den absolut hinreißenden Anblick beschweren“, sagte er, „aber du hast dich nicht angezogen, du schläfst sehr lange, du erinnerst dich nicht an mich. Vielleicht bist du -“

Sie riss die Augen auf. „Darron?“ Eventuell kreischte sie etwas.

„Ja?“

Maya starrte ihn offenen Mundes an. „Was ist denn mit dir passiert?“

„Mit mir pass – oh, du meinst die geschnittenen Haare und die Rasur?“ Er nickte. „Ich war so frei, nach dir ebenfalls das Badezimmer aufzusuchen.“

Sie kam auf die Knie und befühlte kurzerhand sein Gesicht.

„Was … machst du da?“

Maya konnte es nicht fassen. „Ich fasse es nicht“, sagte sie dementsprechend.

„Ähm …“

Sie hielt sein Gesicht und drehte es gegen das Licht. Seine Gesichtszüge waren … makellos, die Augen grün wie leuchtende Smaragde, die Lippen voll.

„Ich will mich nicht beschweren“, erklärte er, „aber du bist nackt und ich bin ein Mann, der sehr lange unter Wilden gelebt hat.“ Er nahm ihre Hände in seine.

„Wie meinst du das?“

„Dieses Bett duftet herrlich nach Weiblichkeit; nach deiner. Du bist nackt so schön wie eine Göttin und ich war sehr lange allein.“

Sie blinzelte ihn verdattert an. „Du willst mit mir schlafen?“

„Schlafen ist für diese wilden Bilder, die mir gerade durch den Kopf gehen, definitiv das falsche Wort. – Also bitte zieh dir etwas über. Wir müssen unbedingt zu meinem Onkel.“

Dann stand er auf und war aus ihrem Zimmer verschwunden.
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Er drückte ihr einen Apfel in die Hand und sie verließen das Haus.

Schweigend gingen sie nebeneinander her.

„Ich muss mich wohl entschuldigen“, sagte sie nach einer Weile.

„Wofür?“

„Weil ich nackt war.“

„Soweit ich mich an meine menschliche Zeit erinnere, was mir immer besser gelingt, gibt es wenige Männer, die sich über so etwas beschweren.“

„Ich meine, weil ich dich so …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Für einen kurzen Moment waren diese ganzen Sorgen nicht da. Ich bin ein recht impulsiver Mensch. Es ist wohl kurz mit mir durchgegangen.“

„Ich war auch etwas direkt.“ Er sah auf sie herab. „Ich falle keine Frauen an, falls das eventuell so gewirkt hat.“

„So hat es nicht gewirkt.“ Wobei das fast schon schade gewesen war. Um über diesen Umstand nicht weiter nachzudenken, holte sie tief Atem und fragte: „Ist es noch weit bis zu deinem Onkel?“

„Nein. Da vorne ist sein Haus.“ Er blieb kurz stehen, als würde er zögern. Ehe Maya fragen konnte, was los war, ging er weiter und klopfte an die Tür seines Onkels.

Ein junger Mann öffnete ihm, der ihn mit einem Strahlen empfing. „Es ist also wirklich wahr?“, fragte er leise.

Darron lächelte, aber die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. „Es ist wahr, Carlo. – Wie geht es meinem Onkel.“

„Besser. Es ist schwer, ihn ruhig zu stellen. Er muss sich noch etwas schonen.“

Darron nickte. „Hast du ihm von mir erzählt?“

„Nein.“

„Gut, ich danke dir.“ Er zeigte auf Maya. „Das ist -“

„Die Ritterin von Süd, Maya Sonnenschild.“ Er strahlte sie an. „Yora hatte schon erzählt von ihrer Schwester. Ich freue mich umso mehr, dass Ihr wohlauf seid, Ritterin.“

„Maya, einfach Maya.“ Sie lächelte und folgte dann Darron nach drinnen.

Im Haus seines Onkels roch es nach exotischen Kräutern. Einige davon kamen ihr bekannt vor, wie etwa Thymian und eine Art von Melisse. Andere Gerüche jedoch, die sich damit vermischten, waren ihr völlig fremd.

Darron ging leise geradeaus und strebte schließlich auf eine Tür zu, die am Ende des Ganges lag. Er klopfte an, wartete, bis sein Onkel antwortete, und trat schließlich ein.

Maya sah an Darron vorbei und erkannte einen Mann, der halb liegend im Bett saß. Er hielt ein Buch in der Hand und sah langsam auf.

Zuerst runzelte er die Stirn, weil er nicht wusste, wer vor ihm stand. Dann jedoch …

Das Buch glitt aus seinen Händen, als er eine Hand auf seine Lippen presste. Tränen schossen ihm in die Augen und als sie das sah, ging es Maya genauso.

Ganz ruhig blieb sie stehen, während Darron zum Bett eilte und dort auf die Knie ging, nach der freien Hand seines Onkels griff und sie fest drückte.

„Onkel Mauro“, sagte er leise. Fast klang es, als wäre auch seine Stimme erstickt.

„Ist es möglich, Darron? Bist du es wirklich?“

„Ja, ich bin es.“ Er drückte die Hand seines Onkels fest.

„Wir dachten all die Jahre, du wärst verloren.“ Als er sich ein wenig im Bett aufsetzte, sah Maya den Verband an seiner Schulter.

„Das war ich auch“, gab Darron zurück. Dann sah er zu Maya. „Aber sie hat mich gerettet.“

Zum ersten Mal blickte Mauro an Darron vorbei und sah Maya an. Sie lächelte etwas verlegen.

„Du musst Yoras Schwester sein“, sagte er. „Nicht wahr?“

„Ja. Ich bin Maya.“

„Wahrlich, deine Schwester hat ein Wunder vollbracht. Aber das hast du ebenfalls schon.“ Er sah wieder Darron an, drückte seine Hand. „Wir können dir nicht genug danken. Wir … haben ihn alle für ewig verloren gehalten.“

„Sie haben ihn mit Blut überzogen, ihn umtanzt, während er vor Schmerz geschrien hat“, sagte sie. „Warum könnten sie das gemacht haben?“

Mauro runzelte die Stirn. „Ich werde die Chroniken lesen, vielleicht offenbart sich mir eine Antwort.“ Als er sich vorbeugen wollte, verzog er wieder schmerzhaft das Gesicht.

„Lass mich dich heilen, Onkel“, sagte Darron.

Doch Mauro schüttelte nur den Kopf. „Nein, nein, nein. Ich habe nur eine kaputte Schulter und ein paar Rippen, die wieder zusammenwachsen müssen. Du musst deine Kräfte sparen, Darron. Wer kann schon wissen, was noch vor uns liegt.“ Dann holte er tief Atem. „Deine Mutter ist in Nord“, sagte er dann. „Das hast du schon gehört?“

„Ja. Aber ich weiß nicht, warum.“

„Sie …“ Mauro runzelte die Stirn. „Wir wussten es selbst nicht“, sagte er dann.

„Was wusstet ihr nicht?“

„Dass du einen Bruder hast.“

„Was?!“, riefen Maya und Darron wie aus einem Munde.

„Deine Mutter … hat uns nie davon erzählt. Wir fanden sie an einem Ausgang der Sümpfe. Sie … war …“ Für einen Moment verfiel er in Starren. „Ich dachte, sie wäre tot. Sie starrte nur gegen den kalten Himmel und rührte sich nicht. Dann plötzlich brach ein Schrei aus ihr heraus. Zuerst dachte ich, dass es ein Schmerzenslaut war, als mir aufging, dass sie im Begriff war, dich zu gebären. Aber jetzt weiß ich, es war noch viel mehr. Es war Verzweiflung, Schmerz … Trauer.“

„Mauro, ich verstehe kein Wort.“

Sein Onkel nickte in Mayas Richtung. „Sie kennt seinen Bruder.“

Darron drehte sich zu ihr. „Was?“

„Ich kenne ihn nicht!“, erklärte sie schnell, „ich hatte bis jetzt keine Ahnung, dass Darron einen Bruder hat.“

„Und doch bist du tagelang mit ihm gereist.“

Maya runzelte die Stirn, riss dann die Augen auf. „Doch nicht Ryjan?“

„Doch.“

„Wer ist denn Ryjan?“, mischte sich Darron ein.

„Ryjan ist ein Nord. Er hat meine Schwester begleitet. Er … ist ungewöhnlich stark, er spürt das Eis nicht, genau wie sie.“ Maya schüttelte den Kopf. „Aber er ist ein Nord, mit blondem Haar und eisblauen Augen.“

„Genau wie sein Vater.“ Mauro lächelte milde.

„Eure Mutter war einst in aufrichtiger Liebe entbrannt, Darron. Und damit meine ich keine Verliebtheit. Ich meine das tiefe Gefühl, das sich mit Widerhaken in die Eingeweide und die Seele frisst und sich nie mehr entfernen lässt, ohne alles in Fetzen zu reißen.“ Er sah Maya an. „Ich bin nur der Bruder einer Ritterin, aber ich spüre mehr als die meisten. – Sie wusste von Anfang an, dass die Zwielande sie zurückrufen würden. Sie war in Nord unterwegs, um die Ritterinnen zu finden, denn nur zu dritt, so die Prophezeiung, lässt sich das Blut aus der Tiefe niederringen. Doch sie fand euch nicht.“ Er lächelte. „Wie auch? Ihr wart ja noch nicht einmal geboren. Stattdessen traf sie auf Rob Winterherz.“

„Sie hat nie von ihm erzählt“, sagte Darron. „Ich dachte immer, mein Vater wäre ein Zwieländer, tot, wie so viele andere, die gegen das Blut gekämpft hatten.“

„Nein, er war nicht tot. – Aber sie hat ihn verlassen, um uns alle im Kampf anzuführen, um uns Halt und Hoffnung zu geben. Sie war noch nicht reif für die Geburt damals. Es wäre noch über ein Monat Zeit gewesen. Aber die Natur hatte andere Pläne. Bei der Reise zurück in die Zwielande, am Rande der Sümpfe, kam sie nieder. Euer Vater konnte die giftigen Dämpfe im Sumpf nicht ertragen. Trotzdem versuchte er, sie zu erreichen, als sie plötzlich zusammenbrach. – Das Blut in den Sümpfen riss sie mit sich. Doch zuvor hatte sie deinen älteren Bruder geboren. Ryjan. Sein Vater nahm ihn mit und glaubte Helena verloren. Er hatte keine Ahnung, dass sie noch lebte. Er … hat sein ganzes Leben lang um sie getrauert.“

„Aber Ryjans Vater lebt noch, nicht wahr?“ Maya sah Darron, dann Mauro wieder an. „Er hat von ihm erzählt.“

„Ja, er lebt. Und gestern ist deine Mutter nach Nord gereist, um ihn zu sehen. – Ich kann einen Boten schicken, damit sie zurückkehrt. Sie sollte nicht -“

„Nein.“ Darron schüttelte den Kopf. „Es ist unbegreiflich für mich. Aber … wenn es wirklich so ist; wenn dieser Winterherz mein Vater sein soll und er ein so guter Mann ist; wenn seine Liebe so aufrichtig ist, will ich sie nicht zurückholen; zurück in die Gefahr und den Kampf, der uns bevorsteht.“

Maya sah zu ihm auf.

… uns bevorsteht, sagte er.

Sie lächelte dankbar und holte dann tief Luft. „Und Yora ist zurück im Nord-Palast?“

„Soweit ich es verstanden habe, nicht.“

„Warum nicht?“

„Yora Eisklinge und Ryjan Winterherz haben das Blut zusammen zurückgeschlagen. Sie … sind sich eng verbunden.“

Maya hob die Brauen. „Yora und der Schönling?“

Mauro verzog das Gesicht zu einem halben Lächeln. „So sieht es aus.“

„Wir müssen herausfinden, was nun zu tun ist“, wechselte Darron das Thema. „Die Blutjünger sind, soweit ich das sagen kann, so stark wie eh und je. – Und der Kern… - Wie sollen wir zu ihm vordringen? Auf demselben Weg, wie Yoras Schwester?“

„Du sagst immer wir, Junge“, sprach nun Mauro ihre Gedanken aus.

„Das tue ich.“

„Und warum?“

„Weil ich sie begleite.“ Er sah kurz zu Maya. In seinen grünen Augen loderte wilde Entschlossenheit. „Sie hat mir das Leben gerettet, sie hat eine Horde Blutjünger getötet, um mich aus ihren Fängen zu befreien. Ich schulde ihr mehr als nur Dank, Mauro. Ich schulde ihr meine Hand und meine Entschlossenheit.“

Sein Onkel sah ihn lange an und nickte dann langsam. „Dann sei es so. – Ich werde die Chroniken lesen und sicher morgen Antworten, wenigstens Hinweise für euch haben.“ Er unterdrückte ein Gähnen.

Darron erhob sich. „Wir haben dich viel zu lange beansprucht, Mauro.“

Sein Onkel tätschelte ihm die Hand. „Nicht lange genug. – Komm morgen wieder, mein Junge. Ja? – Ihr beide.“

Maya sah ihn an und nickte. „Das werden wir.“


Kapitel 11


„Hast du Hunger?“

Maya sah zu ihm auf, während sie zurück zum Haus seiner Mutter gingen.

„Ein bisschen.“

Er hob die Brauen. „Isst du überhaupt?“

„Ein bisschen.“ Sie lächelte, als er tadelnd die Braue hob. „Ich habe selten Hunger und esse sehr wenig. Ich brauche einfach wenig Nahrung.“

„Hm“, sagte er.

„Was heißt hm?“

„Nichts. Ich überlege nur, was ich in den letzten Jahren gegessen habe.“

„Vermutlich rohes Fleisch.“

Er verzog das Gesicht.

„Vermutlich kam es auch zu Kannibalismus.“

„Bei allen Göttern, hör auf! Das ist ja abstoßend!“

Sie lächelte und dann lächelte er ebenfalls. „Ich zeige dir ein bisschen die Stadt und wir essen irgendwo. - Fleischlos!“, setzte er mit erhobenem Zeigefinger nach.

Maya nickte. „Soll mir sehr recht sein.“

Und dann verbrachte sie den vielleicht unterhaltsamsten, schönsten Tag seit vielen Monaten. Sie spazierten durch die Stadt und trafen einige Leute, die allesamt überglücklich waren, Darron wiederzusehen. Einige davon weinten sogar, manche wollten vor Maya schier auf die Knie fallen vor lauter Dankbarkeit.

Dann aßen sie in einem Haus, das nur auf den zweiten Blick eine Gaststätte war. Die Köchin war eine übergewichtige Dame mit feuerrotem Haar, das von silbernen Strähnen durchzogen war. Sie trug es straff im Nacken zu einem Knoten gebunden, hatte eine weiße Schürze über ihrer üppigen Brust und zog Darron in eine so herzliche und scheinbar kräftige Umarmung, dass ihm schier die Luft wegblieb.

Maya wurde auch umarmt, wenn auch etwas vorsichtiger.

Und dann gab es Essen.

Einen riesigen Pott – man war versucht, es einen Eimer zu nennen – mit köstlich duftender Gemüsesuppe und frisch gebackenem Brot dazu. Sogar ein wenig Butter wurde gereicht. Butter war selten und kostbar, denn die wenigen Ziegen und Kühe mussten mit großer Vorsicht auf die Weiden gelassen werden, konnte doch durch jede Fuge jederzeit das Blut drängen. Obwohl uns Sandra, die Wirtin, erzählte, dass die Blutübergriffe weniger geworden waren, seit Yora die Hälfte des Kerns abgekühlt hatte.

Ein kleines Bisschen Erleichterung hätte sich eingestellt und verbreitet, wenn auch noch nicht genug, um sich in wirklicher Sicherheit zu wiegen.

Nach dem riesigen Pott Suppe gab es noch ein Stück Kuchen.

Maya wollte ablehnen, aber Sandra wirkte, als würde sie sie bei Widerstand zwangsernähren, also verkniff sie sich ihre Widerworte und aß den zugegebenermaßen köstlichen Kuchen auf.

Den Schnaps, der ihr zum Schluss angeboten wurde, nahm sie dankbar an. Darron goss ihr sogar zweimal nach, denn – so hieß es – Alkohol hob das Fett im Magen. Und davon gab es in ihrem Magen aktuell mehr als jemals zuvor.

Dass sie danach weiterspazierten, kam ihrer Verfassung entgegen. Dorran zeigte ihr das kleine Gebäude, das als Schule genutzt wurde. Die Lehrerin war eine junge Frau von ausnehmender Schönheit. Die rote Lockenmähne reichte ihr bis zum Hintern. Auf ihrer sanft gebräunten Haut gab es Sommersprossen und die Augen hatten die Farbe des Meeres in Süd.

Die Lehrerin, die offenbar Lenia hieß, umarmte Darron fest. Auch sie küsste ihn dabei auf den Mund.

Das war vielleicht hier so üblich, überlegte sich Maya. Wobei es sicher Menschen gab, die man zur Begrüßung lieber auf den Mund küsste als andere.

Maya beobachtete Darrons Reaktion auf Lenia genau.

Jeder Kerl mit Augen im Kopf musste bei ihrem Anblick dahinschmelzen. Darron schien aber aktuell nicht zu schmelzen. Viel mehr zog er Maya etwas zu sich und stellte sie mit einer Art von Stolz als die Ritterin von Süd, Maya Sonnenschild, vor.

Das gefiel Maya besser, als sie erwartet hatte.

Sie spazierten ein wenig aus der Stadt hinaus, wagten sich an einen kleinen Fluss, in dem farbenfrohe Fische herumschwammen.

„Das Blut lässt den Fluss in Ruhe“, erklärte Darron, während er am Ufer hockte und die Finger durchs Wasser streifen ließ. „Vielleicht weil er zu nah an der steinernen Stadt ist. Wir wissen es nicht. – Wir essen eigentlich kein Fleisch, aber zu Festen gibt es ab und zu Fisch.“ Dann stand er wieder auf. „Es gibt einige Apfelhaine und Felder mit Jaffa-Beeren und Zuckergurken.“

„Zuckergurken?“

„Ja.“ Er sah sie überrascht an. „Weißt du nicht, was eine Zuckergurke ist?“

„Nein.“

„Absolut köstlich. Lass sie uns heute um Abendessen verspeisen. Sandra wird mir sicher eine oder zwei geben.“

Und so setzten sie ihre Rundreise fort. Sie aßen noch einmal, diesmal bei einem älteren Mann, in dessen Haus es nur einen Tisch für Gäste gab. Er hatte eine Art süßen Hafer-Milch Brei mit Beeren und Birnen zubereitet, der bedeutend besser schmeckte, als er aussah.

Als sie satt waren, sah Maya aus dem Fenster. „Es wird schon dunkel“, erklärte sie dabei.

„Möchtest du zurück?“

„Ich bin ziemlich erschöpft, also … wenn es dir nichts ausmacht?“

„Überhaupt nicht. Komm.“

Gemeinsam schlenderten sie zurück zum Haus seiner Mutter. Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, ging Darron an das kleine Schränkchen in der Küche und goss Maya ein Glas ein. „Zum Abgewöhnen“, sagte er auf ihren skeptischen Blick hin, woraufhin sie lachen musste.

Er sah sie dabei mit einem ungewöhnlichen Gesichtsausdruck an, dann stieß er sein Glas gegen ihres und trank.

„Fragst du dich auch, was dein Onkel herausfinden wird?“, wollte sie beim zweiten und definitiv letzten Glas wissen.

„Ja. Obwohl ich mir gar nicht vorstellen kann, dass die Chroniken so … genau sein können, um uns wirklich etwas Greifbares zu liefern. Ich meine …“ Er schüttelte mit einem schiefen Grinsen den Kopf. „… solange die Chroniken nicht vorhergesagt haben, dass mich die Blutjünger einfangen und mich eine Ritterin befreit, wird es wohl auch sonst keine brauchbaren Informationen geben.“

„Vielleicht gibt es doch etwas. Vielleicht … überrascht uns diese Chronik.“

„Ja, vielleicht.“

Er lächelte sie an und Maya lächelte zurück.

Es war sehr still und sie war müde und ein wenig beschwipst.

„Wollen wir zu Bett gehen?“

„Eine gute Idee.“ Sie stand auf und schwankte kurz. Darron fasste nach ihrem Oberarm und stabilisierte sie. „Geht es?“

„Ja, alles gut. Ich bin nur ein wenig angeheitert.“

„Ich bringe dich noch rüber ins Zimmer.“

Also hielt er sie am Arm fest, während Maya langsam ins Gästezimmer wankte. Er setzte sie auf die Bettkante und ging in die Hocke.

„Was machst du da?“, fragte sie ihn.

„Ich ziehe deine Schuhe aus. Wenn man betrunken ist und beugt sich vornüber, ist das manchmal eine verhängnisvolle Angelegenheit. Ich spreche da aus Erfahrung.“

Maya lächelte und blickte auf seinen Hinterkopf, während er über ihre Füße gebeugt war.

„Du bist ein richtig guter Kerl, weißt du das?“

Er sah zu ihr auf. Seine grünen Augen leuchteten. „Du irrst dich.“

„Ach?“

„Ja. Meist bin ich übellaunig und kratzbürstig. Aufbrausend, stur und impulsiv.“

„Klingt doch prima.“

Er lachte kurz. Ein Geräusch, nach dem man süchtig werden konnte. „Ach ja?“

„Mhm. – Darron?“

„Was?“

Sie streckte sich ein wenig nach oben und drückte kurz ihre Lippen auf seine.

Für einen Moment verharrte er wie versteinert. „Was war das denn?“

„Ihr küsst euch doch ständig. Ich wollte mich gerne anpassen. Ist es dir unangenehm?“

Er lächelte. „Wohl kaum. Und wir küssen uns auch nicht ständig. Da hast du womöglich einen falschen Eindruck.“

„Womöglich.“ Sie sah noch immer zu ihm empor und leckte sich kurz über die Unterlippe. Daraufhin beugte er sich tiefer über sie und küsste sie noch einmal; etwas länger. „Man soll sich für freundliche Gesten ja immer revanchieren.“

Maya musste lachen, während er sich aufrichtete.

„Gute Nacht, Maya“, sagte er und ging zur Tür.

Sie sah ihm nach und nickte. „Gute Nacht.“
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Die anstrengenden letzten Tage und dazu noch die Tagestour mit Darron, so schön sie auch gewesen sein mochte, sorgten dafür, dass Maya sofort und augenblicklich in einen tiefen Schlummer fiel.

Ein Schlummer, der jedoch bald schon von einem Geräusch unterbrochen wurde.

Es war ein lautes, unangenehmes Geräusch.

Dumpf und … irgendwie trommelnd.

Maya drehte sich herum, blinzelte kurz und lauschte.

Sie hörte das Geräusch noch immer.

Es war ein …

Sie setzte sich schnell im Bett auf.

Es war ein hektisches Klopfen.

Schnell schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf.

Ihr Kreislauf brauchte einen Augenblick, doch nach einem kleinen Ausfallschritt hatte sie sich schnell ausbalanciert und lief aus ihrem Gästezimmer.

Es klopfte an der Tür.

Kurz sah sie zu Darrons Schlafzimmertür, doch da man nicht davon ausgehen konnte, dass die dunkle Auferstehung höflich genug war, um an die Tür zu klopfen, wagte sie, ohne ihn zu öffnen.

„Maya!“ Aturo stand vor der Tür, völlig abgehetzt, regelrecht panisch. „Ist Darron da?“

„Ja, er – Darron!“, rief sie hinter sich. Dann sah sie wieder Aturo an. „Was ist denn los? Was -“

„Endrea“, brachte er atemlos hervor. „Es geht ihr schlecht. Es … geht ihr ganz schlecht. Irgendetwas stimmt nicht mit der Geburt. Es …“ Sein Kinn bebte. Er schluckte gegen verzweifelte Tränen an, als Darron aus seinem Zimmer kam. „Aturo?“

„Endrea“, sagte er nur. „Es geht ihr schlecht.“

„Ich komme.“

Darron trug nur eine dünne Leinenhose, die er offenbar zum Schlafen trug. Er verzichtete darauf, Schuhe oder gar ein Hemd anzuziehen und schob sich an Maya vorbei zur Tür.

„Ich bin -“

„Ich komme mit“, unterbrach sie ihn. „Vielleicht kann ich helfen.“

Darron nickte schnell und folgte Aturo im Laufschritt.

Noch bevor sie an der Eingangstür seines Hauses angekommen waren, hörten sie gellende Schreie.

Im Laufen wechselten Darron und Maya einen Blick.

Aturo blieb kurz an der Tür stehen, völlig aufgelöst.

„Du bist … eine Ritterin“, sagte er zu Maya. „Ich habe kein Recht dich in eine -“

„So ein Blödsinn, Aturo. Komm!“ Dann drängte sie hinter ihm ins Haus hinein. Darron war schon im Schlafzimmer bei Endrea angekommen.

Der Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube.

Endrea, eine junge Frau mit langem, weißblondem Haar, das vor Schweiß völlig durchnässt war, lag auf dem Bett. Das weiße Hemd, das sie trug, klebte an ihrer Haut.

Darron fasste nach ihrer Hand. „Ich bin hier, Endrea. – Hörst du mich?“

„Es … tut so weh. Es will nicht hinaus. Es wird sterben, oh gütige Götter. Es wird sterben …“ Dann brach sie in haltlosem Schluchzen aus.

Maya starrte sie an und fühlte sich für einen Moment zurückkatapultiert in die Zeit, zu der sie selbst ein Kind getragen hatte; auch wenn es nie so groß hatte werden dürfen, wie dieses hier.

Darron stand zwischen Endreas krampfenden Schenkeln und tastete ihren Bauch ab. Seine großen Hände legten sich wissend auf die eine, dann auf die andere Seite. Schließlich sah er zwischen ihre Beine. Ein Rinnsal Blut war zu sehen.

In Maya krampfte sich alles zusammen.

Sie konnte sich in etwa vorstellen, was das bedeutete.

„Ist es tot, Darron?“, schluchzte Endrea. „Darron?“

„Nein, es lebt. Aber es liegt falsch herum.“

Wieder schluchzte sie.

Aturo stand neben Maya, völlig unfähig sich zu rühren, während sie nun aus ihrer Starre erwachte und zu Darron kam. „Wie kann ich helfen?“

Er sah sie fest an. „Du bist stark.“

Sie nickte.

„Du hältst sie fest.“

„Ihre Arme?“

„Ja. Halt sie über ihrem Kopf fest. Das Kind zu drehen ist schmerzhaft; sehr schmerzhaft.“

Sie sah ihn an und er nickte.

„Endrea, hör mir zu“, sagte er dann. „Ich drehe jetzt das Kind. Es liegt quer, hörst du? Aber wir müssen den Kopf nach unten bekommen. Es wird wehtun.“

„Es tut … schon so weh“, brachte sie hervor. Er nickte. „Ich weiß“, sagte er leise. „Ich weiß.“ Er beugte sich über sie und berührte ihre Stirn, schloss kurz die Augen, woraufhin Endrea etwas ruhiger wurde.

Auf Mayas fragenden Blick hin, schüttelte er den Kopf. „Ich darf ihren Körper nicht mehr betäuben, sonst spürt sie ihre Wehen nicht mehr und presst nicht.“

Sie fragte sich, woher er all das wusste, nickte aber nur und hielt Endreas Handgelenke fest; so fest, wie sie Darron selbst gehalten hatte, als er in seinem Rausch zurück zu den Blutjüngern gewollt hatte.

Dann sah sie, dass Darron Druck auf den Bauch ausübte.

Sofort schrie Endrea auf vor Schmerz.

Er nickte. „Stück für Stück“, sagte er leise. „Aturo, setz dich hin oder geh aus dem Raum. Ich bitte dich.“

Doch Aturo blieb regungslos stehen, als hätte er ihn gar nicht gehört; vielleicht hatte er das in seinem Schockzustand auch überhaupt nicht.

Wieder drückte Darron ein wenig. Dann fluchte er.

„Was?“, fragte Maya leise.

„Ich kann das Kind nicht so drehen. Es ist verkantet, ich kann nur … - Ich kann den Kopf vielleicht nach oben drehen, so dass es mit den Füßen zuerst kommt.“

„Geht so etwas denn?“

„Es wird sich vielleicht die Schultern brechen“, sagte er leise. „Aber ich kann es heilen.“

„Und Endrea?“

„Wenn das Kind nicht in den nächsten Augenblicken geboren wird“, flüsterte er so leise, dass nur Maya es hören konnte, „verblutet sie.“

Maya sah hinab zwischen ihre Beine. Das Rinnsal Blut floss unaufhörlich. Sie nickte. „Ich halte sie.“

„Gut, dann …“ Wieder übte er Druck auf den Bauch aus. Endrea schrie, doch diesmal hörte Darron nicht auf. Er drückte weiter und noch ein Stück und dann – das sah selbst Maya – veränderte sich die Form des Bauches. Schien … länglicher.

„Gut, in Ordnung, dann …“ Er rutschte tiefer zwischen Endreas Schenkel. Als die nächste Wehe sie mit ihrer grenzenlosen Qual überflutete, nickte er. „Ich sehe die Füßchen“, sagte er. „Beide.“

Maya nahm an, dass das ein gutes Zeichen war.

Sie selbst konnte nichts sehen.

Dann die nächste Wehe.

Darron nickte wieder. „Die Hälfte ist schon da, Endrea“, sagte er zu ihr. „Jetzt bitte noch die andere Hälfte.“

Was die arme Frau natürlich nicht wusste, war die Tatsache, dass der leichte Teil geschafft war. Der schwere, der vielleicht unmögliche Teil sollte noch folgen.

„Bei der nächsten Wehe presst du fester als die Male zuvor“, wies Darron sie an.

Endrea tat ihr Möglichstes, doch Darron Gesichtsausdruck verriet, dass das nicht genügte.

Maya betete, dass die beiden es schaffen würden.

„Maya, komm zu mir.“

Sofort ließ sie Endreas Hände los und kam zu Darron.

Sie sah hinab und sah, dass das Baby bis zum Bauch herausschaute, der Oberkörper und der Kopf steckten noch im Geburtskanal.

„Es muss jetzt sehr schnell gehen“, sagte er leise. „Das Baby bekommt so keinen Sauerstoff. Im schlimmsten Fall stranguliert es sich selbst, weil sich die Nabelschnur so um den Hals wickelt.“

„Was kann ich tun?“, fragte sie ohne zu zögern.

„Halt du das Kind fest. Wenn die nächste Wehe kommt, helfe ich oben nach.“

„Gut, okay.“ Also legte Maya ihre Hände unter das Kind. Sie zitterte so sehr, dass sie es kaum ruhig halten konnte.

Die kleinen Füßchen bewegten sich, zuckten. Es lebte.

Es lebte noch.

„Endrea. Das ist die letzte Wehe, wenn du dich anstrengst. Hörst du mich?“ – Endrea!“

Sie gab nur noch unkoordinierte Laute von sich. Vermutlich war sie kurz vor der Bewusstlosigkeit.

Darron verpasste ihr einen fiesen Klaps auf den Oberschenkel, kurz riss sie die Augen auf. „Wenn du jetzt nicht mithilfst, dann seid ihr beide tot, hörst du? – Willst du das Aturo antun?“

Sie schluchzte.

„Also komm. Wir alle zusammen. – Wehe kommt!“, sagte er zu Maya, die das Kind geradehielt, während Darron den Geburtskanal scheinbar mit der Hand weitete. Ein Anblick, der Maya den Magen umdrehte, besonders als die empfindliche Haut riss.

„So ist’s gut“, rief er so laut, dass es selbst Tote aufgeweckt hätte. „Endrea. Gleich! Pressen! Pressen! – Verdammt nochmal, pressen!“

Und dann mit einem Mal rutschte das ganze Kind auf Mayas Hände. Sie starrte völlig fassungslos darauf.

„Gut so. Schnell, nimm es weg. – Die Nabelschnur!“

Maya starrte auf das Blut, das aus Endrea herausschwappte, als hätte jemand einen Eimer umgeschüttet. Dann sah sie auf das Kind und tatsächlich hatte sich die Nabelschnur um seinen Hals gewickelt. Schnell presste sie das nasse, kleine Bündel an ihren Oberkörper und befreite es von der Schlinge.

„Klaps auf den Hintern für die Atmung“, wies Darron sie an.

Maya gehorchte und Endrea lächelte.

Dann schloss sie die Augen und öffnete sie nicht wieder.


Kapitel 12


„Endrea? – Endrea!“ Aturo wollte zu ihr stürmen.

„Sie lebt, Aturo. Lass mich ihr jetzt helfen. Ich brauche meine Ruhe dabei. Kein Laut. Kein Wort. Nichts!“

Maya erinnerte sich daran, wie er sie vor dem Tod gerettet hatte. Sie hatte nicht sprechen dürfen.

Vielleicht war das für den Erfolg essenziell.

„Aturo“, sagte sie zu ihm. „Aturo, hör mir zu, Darron braucht Ruhe. – Hörst du mich? Wir gehen nach draußen. Dein Kind lebt. Und wenn es seine Mutter kennenlernen soll, dann braucht Darron jetzt seine Ruhe.“

Völlig aufgelöst starrte er Endrea an, auf deren Unterleib Darron seine Hände gelegt hatte.

Er nickte hastig und ging mit Maya nach draußen.

Sie war selbst völlig überfordert mit der Situation, doch sie musste sich zusammenreißen. Das kleine Bündel in ihren Händen war verschmiert und die Nabelschnur musste abgeklemmt werden.

„Hast du einen Platz, wo wir sie waschen können?“

„Was?“

„Eine kleine Wanne. – Für deine Tochter, Aturo.“

„Meine …“ Zum ersten Mal sah er das Kind an, sein Kinn zitterte wieder. Maya wusste, dass er sich über das Kleine freuen wollte, aber all seine Gedanken nur Endrea galten.

„Soll ich es machen?“, fragte sie ihn deswegen.

„Ja. – Ja, ich bitte dich.“

Also suchte Maya den Raum ab und fand auf einer Kommode alles, was sie für die bevorstehende Geburt vorbereitet hatten.

Sie drehte das Neugeborene in ihrem Arm und sah, dass es ruhig atmete. Seine kleinen Ärmchen reckten sich in die Höhe, doch die Erschöpfung war ihm anzusehen. Es schien sich nichts gebrochen zu haben.

Sie goss vorgewärmtes Wasser in das kleine Wännchen, überprüfte die Temperatur mit ihrer Hand und ließ vorsichtig das Kind hineingleiten.

Es war ein Mädchen, und was für ein wunderschönes. Der Haarflaum auf seinem Köpfchen war rostrot und kräuselte sich ein wenig. Es hatte fünf winzige Fingerchen, fünf winzige Zehen und eine kleine Nase, die es rümpfte, als würde ihm der Geruch außerhalb seiner Mutter überhaupt nicht gefallen.

Als seine Füße das Wasser berührten, verzog es sein Gesicht und Maya dachte schon, es würde anfangen zu schreien. Aber stattdessen schenkte ihr die Kleine ein wunderschönes zahnloses Lächeln.

Sie sah zu Aturo hinüber, damit er nur ja keine Dummheiten machte und womöglich ins Schlafzimmer stürmte. Aber das tat er nicht. Er stand nur vor der Tür mit geballten Fäusten und einem Zittern im Leib, das Maya das Herz brach.

Sie kannte Darrons Heilkräfte nicht; nicht genau. Nur weil es bei ihr funktioniert hatte, musste es nicht bei Endrea funktionieren. Maya konnte nicht wissen, wie schwer sie verletzt war.

Sie konnte nur beten, dass Endrea es schaffte.

Vorsichtig wusch sie das Blut und die Schmiere von dem kleinen Köpfchen und holte das Baby dann wieder heraus, legte es auf ein frisches Tuch und schlug es vorsichtig darin ein. Sie schlief jetzt, aber bald würde sie trinken müssen. Sie brauchte die erste Milch ihrer Mutter, um einen gesunden Körper zu entwickeln, das wusste Maya.

Selbst wenn Endrea es nicht schaffen würde, würden sie diese Milch brauchen. Maya erinnerte sich, wie sie einmal eines ihrer Pferde, das die Geburt nicht überlebt hatte, abmelken mussten, um dem Fohlen die erste Milch zu geben. Sie hatte es selbst getan, weil es damals ihr erstes Pferd aus Kindertagen gewesen war; der Stallmeister, die Diener, niemand hatte die Stute anfassen dürfen.

Sie hatte bittere Tränen geweint, als sie ihr totes Pferd gemolken hatte, doch dem Fohlen hatte dieser Start ins Leben vielleicht das Leben gerettet. Sie hoffte inständig, dass Endrea ihre Tochter bei vollem Bewusstsein das erste Mal würde stillen können.

Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich zu Aturo um.

„Möchtest du sie halten?“, fragte sie, konnte jedoch das Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen.

Er sah sie kurz an. „Noch nicht.“

Er fragte nicht, ob das für sie in Ordnung wäre. Er bat sie nicht, sich erst noch um sein Kind zu kümmern. Er war viel zu aufgewühlt, um irgendwelche Höflichkeiten zustande zu bringen.

Maya nahm das Baby und setzte sich damit auf einen der Stühle, sie wog es sanft hin und her. Für einen Moment dachte sie daran, dass es auch ihr Kind hätte sein können. Der Gedanke erfüllte sie mit solchem Glück, dass Tränen in ihrer Nase brannten.

Damals, nachdem sie ihre kleine Tochter verloren hatte, hatte sie sich blindlings in alles gestürzt, was Ablenkung versprach. Alkohol, exotischer Rauch und Orgien, die ihresgleichen suchten.

Vielleicht hatte sie insgeheim gehofft, wieder schwanger zu werden. Aber es war nie dazu gekommen. Vielleicht … konnte sie es gar nicht mehr; vielleicht war die Chance auf dieses unvergleichliche Glück für immer verloren.

Maya wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.

Doch ihre Arme schliefen allmählich ein, obwohl das winzige Bündel kaum drei Kilo wog, wie sie schätzte.

Aber mit der Zeit wurde sie dennoch schwer.

Und allmählich wurde sie auch wach. Maya nahm an, dass sie Hunger bekam.

Wieder starrte sie auf die Schlafzimmertür, wie sie es bestimmt hundert Mal getan hatte, seit sie hinausgegangen waren. Darron war noch immer drin und kein Laut war zu hören. Maya hielt das für ein gutes Zeichen.

Solange man nichts hörte, lebte Endrea.

Und je länger sie lebte – so nahm Maya an – desto weiter stiegen ihre Chancen, gesund zu werden.

Aturo stand noch immer vor der Tür und starrte sie an.

Er bewegte sich nicht.

Wenn er hinter dem Rücken seine Hände nicht so fest verschränkt gehabt hätte, dass seine Knöchel weiß hervortraten, dann hätte man denken können, er wäre einfach erstarrt.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.

Maya fuhr auf.

Darron stand da und lächelte.

„Es geht ihr gut.“
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Während Maya die Tränen der Erleichterung kamen, stürmte Aturo an Darron vorbei ins Zimmer.

Als er dabei dessen Schulter berührte, schwankte Darron bedenklich.

Sofort durchquerte Maya den Raum und packte ihn am Arm, um ihn zu stabilisieren.

„Geht es dir gut?“

Er lächelte. „Ja, aber es schadet nicht, dass du mit genug Kraft gesegnet bist, um mich auch mit einer Hand in der Senkrechten zu halten.“

„Komm, setz dich.“ Sie dirigierte ihn vorsichtig, aber möglichst zügig zu einem der Holzstühle. Dann goss sie ihm von der erstbesten Flasche ein, die ihr in die Finger kam. „Trink.“

„Das ist Schnaps.“

„Ist doch egal. Das weckt deine Lebensgeister.“

Sie setzte sich neben ihn und beobachtete, wie er nach dem Glas greifen wollte, doch seine Hand blieb auf halber Strecke auf der Tischplatte liegen.

„Verdammt, Darron“, zischte sie, nahm das Glas und hob es ihm an die Lippen. Er schluckte und sie stellte das Glas ab. „Wie schlecht geht es dir?“

„Es geht mir gut. Ich bin nur etwas erschöpft.“

Sie glaubte ihm, auch wenn es ihr schwerfiel, ihn so zu sehen. „Und Endrea?“

„Gut. Sie braucht jetzt viel Flüssigkeit, um den Blutverlust auszugleichen.“ Er öffnete die Augen wieder und sah Maya an. „Ich glaube nicht, dass sie noch einmal Mutter werden kann. Ich habe mein Möglichstes getan, aber … viel Struktur ist zerstört. Ich musste mich darauf konzentrieren, den Blutverlust einzudämmen und alles zu verschließen.“ Er sagte es so leise, dass Aturo und Endrea es im Nebenzimmer sicher nicht hören konnten. Dann sah er auf das Baby hinab und lächelte. „Wunderschön“, flüsterte er und schaffte es sogar, die Hand auszustrecken und über den roten Haarflaum zu streicheln.

Maya lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.

Darron hob den Blick. „Du kannst immer noch Leben schenken, Maya. Eines Tages wirst du auch Mutter sein.“

Ihr Blick verschwamm. „Ich glaube nicht.“

Er runzelte die Stirn.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich habe es versucht … oder zumindest … darauf ankommen lassen.“

„In einer dieser … Orgien, von denen du sprichst?“

Es war zwar beschämend und jämmerlich, aber sie nickte dennoch.

Darron jedoch schüttelte den Kopf. „Maya, du bist doch eine Ritterin. Du bist aus Feuer geboren. Denkst du wirklich, dass sich ein Kind in deinen Leib pflanzen lässt von einem Mann, für den du keine Liebe empfindest?“

Sie hob verwundert den Blick. „Wie kommst du -“

„Der Vater des Kindes. Du willst nicht über ihn sprechen und es wirkt, als würdest du auf ihn spucken, aber damals liebtest du ihn, nicht wahr?“

Sie presste die Lippen aufeinander.

„Es war eine einseitige Liebe, die mir von der Wahrheit über sein Naturell schnell ausgetrieben wurde.“

„Aber du liebtest ihn.“ Darron schüttelte den Kopf. „Ich kann deinen Körper spüren; ich spürte ihn, als ich dich heilte. Nichts in dir ist verloren oder zerstört. Es ist alles gut.“

Bei seinen Worten lief ihr eine Träne über die Wange. Sie zog die Nase hoch und sah ihn aus tränentrüben Augen an. „Danke“, hauchte sie.

Darron strich ihr mit dem Daumen die Nässe aus dem Gesicht, da fing das kleine Bündel in ihren Armen plötzlich an munter zu werden.

Und dann schrie sie.

„Grundgütiger“, hauchte Maya und verzog das Gesicht angesichts der Lautstärke. „Wie kann so ein kleines Kind einen so unfassbaren Krach machen?“

Darron lächelte. „Komm, hilf einem alten Mann auf die Beine. Wir gehen rüber, das Kind muss trinken.“

Also stand Maya auf und zog ihn in die Höhe. „Soll ich dich tragen?“, fragte sie ihn.

Woraufhin er so lauthals lachen musste, dass Maya für einen Moment wie vom Donner gerührt war.

Sie starrte ihn an, als wäre er ein Weltwunder. Das Geräusch war so tief, männlich und ansteckend, dass sie grinsen musste. Aber gleichzeitig machte diese Fröhlichkeit etwas mit seinem Gesicht; es strahlte regelrecht. Es bekam einen Ausdruck, der alles andere in den Hintergrund drängte und verblassen ließ.

Ein Gedanke, der verflog, als er den Arm um ihre Schulter legte und sich mit praktisch seinem gesamten Gewicht auf sie stützte. Gut, dass sie eine Ritterin war.

„Gute Idee“, sagte derweil Darron. Dann steuerten sie in ihrer seltsamen Kombination von Frau mit schreiendem Kind auf dem Arm und Mann, der auf ihren Schultern lag, zum Schlafzimmer.

Aturo saß an der Seite seiner Frau und hielt ihre Hand, strich ihr immer wieder das schweiß nasse Haar zurück. „Das machen wir nie wieder, hörst du?“, sagte er zu ihr. „Nie wieder! Ab sofort beherrsche ich mich und fasse dich nie wieder an. Oder wir benutzen diese … diese … - Aber nicht in den nächsten zwei Jahren! Nein, nein! Du musst dich erholen! Du musst … zu Kräften kommen. Am besten lassen wir das ganz. Ja. – Ja, das ist das Beste!“

„Aturo“, hauchte sie. Zum ersten Mal hörte Maya Endreas Stimme. „Wo ist das Baby?“

Als hätte sie gewusst, dass ihr Einsatz gekommen war, schrie das Mädchen wieder los.

Endrea sah zu Maya hinüber. Ihre grauen Augen zeigten, wie erschöpft sie war, und doch strahlte sie beim Anblick ihrer kleinen Tochter.

Sie streckte die Hände nach ihr aus und Maya gab ihr vorsichtig das Baby.

Sofort liefen stumme Tränen über Endreas Gesicht. Sie küsste die Stirn ihrer kleinen Tochter und fasste dann nach Aturo, der sich über die beiden beugte. Maya trat zurück.

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Herzzerreißenderes und Schöneres gesehen zu haben.

„Wenn Endrea die Kraft fehlt, musst du ihr beim Anlegen des Babys helfen, Aturo. Weißt du, wie das geht?“ Darron betrachtete seinen Freund forschend, als fragte er sich, ob er in seinem Wechselbad der Gefühle überhaupt noch dazu in der Lage war.

Aturo drehte sich zu ihm und nickte heftig. „Ja, ich weiß es. Ich …“ Sein Kinn bebte. „Ich kann dir nicht genug danken, Darron. Und dir, Ritterin Maya. Wenn du Darron nicht zurückgebracht hättest, dann … dann …“ Er sah auf seine Frau hinab und fing wieder an, ihr über die Stirn zu streicheln. Dabei zog er krampfhaft die Nase hoch.

Darron legte eine Hand auf seine Schulter. „Kümmere dich jetzt um die beiden. – Frauen sind anspruchsvoll, du liest ihnen besser jeden Wunsch von den Augen ab.“

Aturo lachte. Aber es war auch ein halbes Weinen.

„Das mache ich. Das … mache ich für immer und alle Zeit.“

Darron blickte die beiden noch einen Augenblick lang an, dann sah er auf Maya hinab. „Jetzt könntest du mich nach Hause tragen, falls das Angebot noch steht.“

Sie strahlte ihn an. „Angebot ist leider schon erloschen. Aber ich stütze dich.“

„Ich nehme, was ich kriegen kann.“

Er legte seinen Arm um ihre Schulter, während sie sich gegen seinen nackten Oberkörper stemmte.

So verließen sie das Haus und steuerten auf seines zu.


Kapitel 13


„Du kannst mich jetzt fallenlassen.“

Unwillkürlich musste Maya ein wenig lachen. „Ich setze dich erstmal ab.“ Vorsichtig löste sie den Arm, der um ihre Schulter wie im Klammergriff lag, und drehte sich dann so, dass sie Darron auf seiner Bettkante absetzen konnte.

Etwas außer Atem setzte sie sich neben ihn.

Ihre Beine zitterten. Das kam aber eher von der Aufregung, wie sie annahm.

„Kannst du dich mit so einer Rettungsaktion umbringen?“, fragte sie leise.

„Nein.“

„Sicher?“

„Ja. Mein Körper … schaltet ab, bevor es dazu kommt. Ein Selbstschutzmechanismus, wie ich annehme.“

Es klang fast, als hätte er das schon einmal probiert. Also verkniff sie sich weitere Fragen zu dem Thema.

„Es war trotzdem sehr knapp“, sagte er. „Ich dachte zwischenzeitlich, ich verliere sie. Sie war schon fast hinübergedriftet.“ Er sah zu Maya hinab. Erst da fiel ihr auf, wie nah sie sich waren; und dass die obere Hälfte seines Körpers nackt war. „Es gibt einen Punkt“, fuhr er fort, ohne etwas von ihren Gedanken zu ahnen, „da kann man den Geist nicht mehr zwingen in einem zerstörten Körper zu bleiben. Man muss ihn … anlocken, ihm versichern, dass der Körper gesundet bevor der Geist Schaden nimmt.“ Er strich sich das Haar zurück. „Das ist vielleicht der schwerste Teil daran.“

Maya bekam wenigstens einen Eindruck davon, wie komplex diese Gabe sein musste, die er hatte. Sicher hatte ihn jemand darin ausgebildet, wie man sie einsetzte.

„Und woher weißt du so viel über Geburten?“

„Meine Mutter hat es mir beigebracht. Sie war Hebamme hier. Sie … hat dieselbe Gabe wie ich. Da bietet es sich ja an, sich um Kranke zu kümmern oder solche, deren Leben am seidenen Faden hängt. – Sie wollte, dass ich ebenfalls Heiler werde und bei Niederkünften helfe, aber …“ Er verzog das Gesicht. „…ich wollte ja unbedingt in den Kampf ziehen und mich von den Blutjüngern gefangen nehmen lassen wie der letzte Idiot.“

Maya lächelte. „War aber sicher keine Absicht.“

„Nein, aber … ich bildete mir schon ein, besonders männlich zu sein, wie ich da mit meinem Knüppel losgezogen bin. War aber eher dumm als männlich.“

„Muss sich ja nicht ausschließen.“ Sie stieß mit der Schulter gegen seinen Arm. „Mach dir also nicht zu viel Gedanken, du hast heute zwei Leben gerettet. Und wenn man Aturo mitrechnet, sind es eigentlich drei.“

Als Maya den Blick hob, sah sie, wie ihm immer wieder die Augen zufielen.

„Komm, du legst dich jetzt hin.“ Sie stand auf und zog die Bettdecke unter seinem Hintern weg, so dass er sich drehen konnte. Sie nahm seine schweren Beine und legte sie eins nach dem anderen aufs Bett. „Gut so?“

„Fast.“

„Brauchst du noch was?“

Er sah sie aus seinen grünen Augen an. „Dich bräuchte ich noch.“

„…“

„Könntest du neben mir schlafen? Einfach so?“

Maya hob die Brauen. Keine Ahnung, warum sie plötzlich so nervös wurde. „Klar. Ich … ziehe mir nur kurz ein anderes Hemd an. Dieses ist voller Blut.“

„Nimm eines von meiner Mutter da drüben in der Schublade.“

Sie drehte sich in seine Richtung. „Dein Ernst?“

Er lachte schwach. „Meine Mutter ist eine schlanke, starke und schöne Frau. Sie trägt schlichte Kleider, die deinem exquisiten Körper sicher keine Schande bereiten.“

„Sagtest du exquisit.“

„Kann gut sein. Ich werde sehr ehrlich, wenn ich müde bin.“

Maya sah auf ihn hinab, er war bereits dabei, einzuschlafen.

Sie ging also zur Kommode, zog sich das besudelte Kleid über den Kopf und schlüpfte in eines der schlichten, weißen Leinenkleider seiner Mutter.

Ein sehr angenehmes Gefühl, wie sie zugeben musste. Dann kam sie zurück zum Bett und setzte sich an den Rand neben ihm.

Er öffnete ein Augenlid.

„Hast du es angezogen?“

„Ja.“

„Warst du davor nackt?“

„Ja.“

„Und ich habe es verpasst, rüber zu schielen und dich zu begaffen wie ein Lüstling“, beschwerte er sich.

Maya musste unwillkürlich lachen. Sie streckte sich neben ihm, was dafür sorgte, dass ein paar Wirbel in ihrem unteren Rücken knackten.

„Ich werde mich beizeiten einfach nochmal ausziehen, damit du mich begaffen kannst, Lüstling.“

„Ist das ein Versprechen?“ Seine Hand suchte ihre und sie legte ihre Finger in seine.

„Eine Möglichkeit“, gab sie zurück.

Er nickte mit geschlossenen Augen. „Darauf lässt sich aufbauen“, nuschelte er. Dann war er eingeschlafen.
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Maya hätte ihn gern noch eine Weile angeschaut.

Denn, das musste sie zugeben, sein in scharfen Konturen gezeichnetes Gesicht mit den vollen Lippen suchte seinesgleichen.

Ähnlich war es um seinen Brustkorb bestellt und – wie sie aus der Erinnerung an die heiße Quelle wusste – auch mit allem anderen an seinem Körper.

Aber was sie noch viel mehr faszinierte, war der Charakter, der sich mehr und mehr zeigte.

Vor einem Tag war er noch ein Wilder gewesen. Und was war er jetzt? Ein Heiler, ein besonnener Redner, ein herzlicher Freund.

Er war vermutlich sehr viel mehr, als sich eine Frau wünschen konnte. Und ebenso vermutlich war er mehr, als sie selbst sich hätte wünschen können.

Maya drehte sich vorsichtig auf die Seite in seine Richtung. Sie war ganz leise, obwohl er so tief schlief, dass nicht einmal eine durchgehende Herde Dromedare ihn aufgeweckt hätte.

Vorsichtig streckte sie die Finger aus und berührte seine Brust. Ein zarter Haarflaum wuchs darauf. Die Haut war glatt und von dem ekelhaften Blutfilm, der sich darauf, oder vielmehr darunter befunden hatte, fehlte nun glücklicherweise jede Spur.

Sie erinnerte sich nicht mehr, wann sie das letzte Mal einen Mann im Schlaf beobachtet hatte.

Vermutlich war es Karim gewesen damals. Sie war sehr verliebt gewesen; und dumm. Sie hatte die Anzeichen der Kälte und Berechenbarkeit nicht gesehen und sich kopfüber in ihre Verliebtheit gestürzt.

Jetzt war sie älter und reifer, mit all ihren Wunden und Erfahrungen wahrscheinlich auch ein kleines Bisschen klüger.

Und heute sah sie einem Mann beim Schlafen zu, der anders gestrickt war.

Einem Mann, der eine Art von Stärke in sich trug, die andere nicht einmal begriffen.

Sie spürte, dass sie schläfrig wurde.

Ihre Hand blieb auf seiner Brust liegen, während ihr die Augen zufielen.

Nur kurz wollte sie sich dieses innige Beieinanderliegen erlauben. Nur ganz kurz.

Dann war sie eingeschlafen.
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Maya träumte nie.

Zumindest erinnerte sie sich nicht an ihre Träume; jahrelang nicht. Jetzt jedoch war es anders.

Sie schwamm in einem See, einer heißen Quelle. Dampf stieg auf, erfüllte ihre Lungen mit einem würzigen Duft. Genussvoll schloss sie die Augen, ließ sich tiefer ins Wasser sinken und holte Atem.

Das Wasser strich um ihren Körper wie eine sanfte Berührung. Es war ein herrliches Gefühl, nicht wie das türkisblaue Meer von Süd. Es war … intensiver.

Beinah war es, als wären die Wogen Hände, die über ihre Haut glitten, sich emporreckten, bis zu ihrer Kehle.

Es war so herrlich, dass ihr ein Seufzen entfuhr.

Ein hilfloser Laut, der dem Wasser noch mehr Nachdruck verlieh. Es wogte nun um sie herum, drehte sich in einem Tanz.

Sie wurde unter die Oberfläche getaucht. Aber sie erstickte nicht, konnte atmen, als wäre sie ein Fisch.

Das Wasser strich über ihr Haar, ihre Lippen, verwirbelte sich an der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohrläppchen.

Sie streckte die Hände aus, weil sie sich festhalten wollte, doch es war nur das Wasser, das sie liebkoste und ihr ein lustvolles Stöhnen entlockte.

Plötzlich schlug sie die Augen auf, blinzelte hektisch.

Hatte sie geträumt? War das etwa nur ein Traum ge-

Das Wasser strich noch immer begierig über ihre Hüften. Nur, dass ihr jetzt aufging, dass es gar kein Wasser war.

Es war Darron.

„Darron, du -“

Ehe sie ihre sicherlich berechtigte Frage aussprechen konnte, was hier vor sich ging, hatte er sich über sie geschoben und überflutete ihren Mund mit einem Kuss, der ihr Atem und Verstand gleichermaßen raubte.

Sie keuchte an seinen Lippen, während sich sein Bein zwischen ihre Knie schob. Sein Unterleib presste sich begehrend gegen ihren und was sie dort spürte, machte es nochmals schwerer, ihn von sich zu schieben.

Genaugenommen war es ihr unmöglich.

Nicht weil er zu schwer und sie zu schwach war, nein, sie war Ritterin. Sie hätte ihn mühelos abwerfen können.

Aber ihr Körper entwickelte ein verräterisches Eigenleben, noch ehe ihre Vernunft durchgreifen konnte.

Anstatt ihn von sich zu schieben, schlangen sich ihre Arme um seine Kehle. Und statt unter ihm hervorzurollen, spreizte sie die Beine weit, schlang sie einen Moment später sogar um seine Hüften, um ihn noch mehr spüren zu können.

Die Lust rollte wie eine Flutwelle auf sie zu, ein Begehren brannte in ihr, wie selten zuvor; womöglich … wie nie zuvor.

Darrons Faust ballte sich in ihrem Haar und bog ihren Kopf zurück. Er küsste ihre Kehle, biss sanft hinein, was eine Gänsehaut über ihren Körper jagte und die dazugehörigen Schauer überschlugen sich direkt in ihrem Schoß.

Sie keuchte auf.

Vielleicht ein wenig zu laut, denn plötzlich erstarrte Darron.

Er war wach.

Für einen sehr langen Augenblick bewegte sich keiner von ihnen. Dann löste sich die Faust in ihrem Haar, Darron stützte sich auf die Arme und sah ihr ins Gesicht.

Er wirkte trotz augenscheinlicher Erregung reichlich verwirrt.

„Maya?“, brachte er hervor.

Sie lächelte unter ihm. „Ähm, ja?“

„Was tust du da?“

„Hauptsächlich … liege ich hier.“

„Unter mir?“

Sie hob ein wenig die Schultern. „Wie es der Zufall will …“

Er stützte sich noch mehr auf die Hände, was dazu führte, dass sich sein Unterleib noch fester gegen ihren presste, ein lustvoller Laut entfuhr ihr. Er sah an sich hinab. „Gütige Götter“, murmelte er. „Maya, das …“

„Ist erheblich“, erklärte sie und musste dem Drang widerstehen die Hand nach dem erheblichen Körperteil auszustrecken. „Was war das bei dir denn für ein Traum?“

Er rollte sich von ihr herunter und zog die zerwühlte Bettdecke über seinen Unterleib. Dann strich er sich durchs Haar. „Ich war im Wasser, glaube ich.“

„Eine heiße Quelle vielleicht?“

„Ja, woher weißt du das?“

„Ich hatte denselben Traum.“ Für einen Augenblick sahen sie sich schweigend an. In diesem Augenblick hätte einfach alles passieren können.

Darron hätte sich auf sie stürzen und mit ihr machen können, was auch immer er wollte. Sie hätte ihre Zurückhaltung über Bord und sich auf ihn werfen können. Aber nichts von beidem geschah.

Stattdessen klopfte es.

Maya lächelte, als Darron mit den Augen rollte und einen Fluch ausstieß.

„Könntest du an die Tür gehen?“, fragte er. „Ich muss mich erst noch … beruhigen.“

Sie krabbelte aus dem Bett, sah aber noch einmal zu ihm zurück. „Du tust aber nichts, was ich eigentlich machen wollte.“

Er riss die Augen auf. „Was du machen wolltest?“

„Ich denke, wir verstehen uns.“

Mit etwas schräg gelegtem Kopf nickte er. „Eventuell …“

„Gut.“ Sie ging aus dem Schlafzimmer, durch das Esszimmer und zur Haustür. Als sie öffnete, stand Darrons Onkel Mauro davor.

„Guten Morgen“, grüßte er, dann blickte er Maya genauer an. Eine tiefe Röte zog sich jäh über seine Wangen. „Oh nein, ich habe euch gestört, nicht wahr?“

„Was? – Oh, nein, nein. Wir waren in der Nacht bei Aturo. Seiner Frau ging es schlecht und Darron hat geholfen. Es war erschöpfend und … na ja …“

„Geht es ihr denn gut?“

„Ja, ihr und ihrer Tochter.“ Sie zog die Tür weiter auf. „Komm doch herein und setz dich. Wie geht es dir denn selbst?“

„Ich komme gut zurecht. – Die Schulter ist erträglich und die Rippen … nun, es empfiehlt sich nicht zu lachen, nicht zu husten und auf gar keinen Fall zu niesen.“

Maya lächelte. „Das kann ich mir gut vorstellen. – Bitte.“ Sie zeigte auf einen Stuhl und Mauro setzte sich. „Ich wecke kurz Darron.“

Sie klopfte vorsichtshalber an, weil sie nicht wusste, ob er ihre Anweisung befolgte. Falls er es nicht getan hätte, wäre der Anblick … schrecklich verrucht gewesen und sie hätte sich womöglich mit ihm in diesem Zimmer einschließen müssen, ganz gleich, ob sein Onkel hier saß oder nicht.

Aber Darron öffnete die Tür und lächelte auf sie herab.

„Warst du brav?“

„Wie ein Lämmchen.“ Dann ging er an ihr vorbei und begrüßte seinen Onkel.

„Ich habe gehört, du hast Endrea geholfen?“

„Wir beide.“ Darron zeigte auf Maya, bevor er eine Flasche Wein und drei Becher aus dem Schrank holte. „Maya als Ritterin hat enorme Kraft, auch wenn man es ihrem zarten Körper nicht ansieht. Sie war mir eine große Hilfe.“

Mauro nickte sie an. „Das glaube ich, vielen Dank. – Helena ist auch ausnehmend stark. Ihr seid ganz besondere Wesen, die unserer Welt geschenkt wurden.“

„Apropos“, hakte Maya ein, während Darron die Becher abstellte und sich setzte. „Konntest du etwas herausfinden in diesen Chroniken?“

Mauro trank einen Schluck, holte tief Luft und sagte: „Ja und nein.“

„Was bedeutet das?“

Er sah Maja fest an. „Es gibt Hinweise und einige handfeste Informationen. Von den ersteren deutlich mehr als von den letzteren.“

„Klar“, murrte Maya.

Mauro hob die Hand. „Aber einige Dinge scheinen sich doch zu offenbaren. Ich bin gestern Nacht schon in die Archive, die uns geblieben sind, und habe einiges dementsprechend nachlesen können.“

„Und was wäre das?“

„Nun …“ Er rieb die Hände ineinander, als wäre ihm plötzlich etwas unangenehm.

„Wenn du Blähungen hast, tu dir keinen Zwang an“, kam es von Darron, woraufhin sein Onkel lachen musste.

„Nein, Junge. Nichts dergleichen ist der Fall. Es geht um ein etwas heikles Thema.“

„Was könnte heikler sein, als die dunkle Auferstehung?“, fragte Maya.

„Es hat mit der Konstellation derer zu tun, die vorherbestimmt sind, das Blut zu bannen. Es …“ Er schüttelte ungeduldig den Kopf, als wäre er sein Gestammel selbst leid. „Yora und Ryjan sind … in tiefer Liebe verbunden. Das Schicksal hat sie zusammengeführt, es hat sie zusammengeschweißt, bis sie zusammen eine Einheit bildeten. Und als diese Einheit haben sie ihren Teil der Prophezeiung erfüllen können.“

„Das klingt sehr romantisch“, sagte Maya. „Aber was hat das mit unserem Vorhaben zu tun?“

„Nun, ich weiß nicht, inwieweit die Liebe zwischen den beiden relevant ist, aber die Chronik spricht eindeutig davon, dass die Ritterinnen es nicht alleine schaffen. Oder vielmehr spricht die Chronik davon, dass sie sich – ich zitiere – im Glanze der Zusammenkunft stählen zu einem Sein, dem nichts entgegensteht.“

„Ist das nicht etwas kryptisch?“, fragte Darron.

„Die ganze Chronik ist so geschrieben. Aber ich habe die Texte studiert und bin mir sehr sicher, dass es so zu verstehen ist, wie ich es sage. – Die Frage wäre also …“ Er sah die beiden an. „Seid ihr miteinander verbunden?“

Maya stockte, sah zu Darron auf, der wiederum zu ihr hinabblickte. „Verbunden … inwiefern?“

„Leidenschaftliche Liebe wäre sicher nicht verkehrt“, erklärte der Onkel nun, der scheinbar seine Scheu über Bord geworfen hatte. Er gab ein Achselzucken von sich. „Vermutlich geht auch weniger. Aber ich glaube tatsächlich, dass es nicht beliebig ist, wer mit wem sich dem Blut stellt. – Helena war die vorgeborene Ritterin. In all den Zyklen, in denen das Blut bekämpft wurde, waren die drei Ritterinnen zu gleichen Zeit geboren. Diesmal war es anders. Dafür sind Helenas Söhne genau in eurem Alter, Maya. – Ich halte das nicht für einen Zufall. Ich glaube …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß, dass du nur erfolgreich sein kannst, Ritterin Maya, wenn Darron an deiner Seite steht.“


Kapitel 14


Darron runzelte die Stirn. „Mal von der Art der Verbindung zwischen uns abgesehen“, erklärte er, „war ich ohnehin mit Maya übereingekommen, dass ich sie begleite.“

Mauro lächelte. „Oh, das ist ja sehr sch -“

„Ja, aber nur, bis ich weiß, wohin mich mein Weg führen muss“, unterbrach Maya. „Ich kann dich nicht in diesen Kampf mit hineinziehen.“

„Du ziehst mich überhaupt nirgends mit hinein. Es ist meine freie Entscheidung.“

„Ich kann das nicht annehmen.“ Sie straffte die Schultern.

„Wenn ich mich kurz einmischen dürf -“

„Das brauchst du auch nicht“, unterbrach Darron seinen Onkel, ohne überhaupt nur auf ihn zu achten. „Wenn es dir nicht passt, dass ich dich begleite, dann ist das ja nicht mein Problem.“

Maya entging nicht, dass er lauter wurde. „Es wird zu deinem Problem werden“, drohte sie.

„Ach ja?“

„Ja, auf jeden Fall!“

„Ich möchte nur kurz -“

„Drohst du mir jetzt etwa, Ritterin Maya?“

„Es ist keine Drohung, wenn ich dich nicht in allergrößte Gefahr bringen will“, gab sie zurück und ballte beide Fäuste auf dem Tisch.

„Eine größere Gefahr als die, der ich die letzten Jahre ausgesetzt war, werde ich wohl so schnell nicht finden.“

„Das kannst du doch gar nicht wissen! – Ich will nicht, dass dir etwas passiert! Ich -“

Ein Knall ließ sie zusammenfahren.

Maya und Darron verstummten gleichermaßen und wandten den Blick zu Mauro, der einen hölzernen Schneideblock aus vermutlich respektabler Höhe auf den Tisch hatte fallen lassen. „Ich bedaure die plumpe Geste“, erklärte er, „aber es ist ja schier unmöglich, eure Aufmerksamkeit mit normalem Tonfall zu erlangen. – Ich habe nämlich noch etwas zu sagen, das diese Diskussion überflüssig macht; zumindest für eine gewisse Zeit.“

Maya runzelte die Stirn. „Und was wäre das?“

„Der Teil, von dem ich erzählt habe, ist der, der einigermaßen konkret ist. Aber der andere Teil ist vage.“

„Wenn das der konkrete Teil war, dann Prost Mahlzeit“, murmelte Maya.

Mauro nickte. „Ja, doch zumindest gibt es einen Anhaltspunkt. Oder vielmehr ist der vage Teil ein Hinweis darauf, wo es konkrete Informationen darüber gibt, was genau zu tun ist.“

„Müssten wir nicht zum Kern?“, fragte Darron.

„Nein.“ Mauro schüttelte den Kopf. „Wie Ryjan und Yora berichteten, war der Kern im Untergrund ein Feuerball; etwas, das Yora mit ihrer Klinge zum Erkalten brachte. Sie berichtete jedoch, wie das, was den Kern belebte, das mit ihr sprach, sie zuerst zu verführen suchte und dann bedrohte, floh, als die Lava erkaltete.“

„Etwas ist aus der Lava geflohen?“, fragte Maya.

„Ja, zumindest gewissermaßen. – Yora berichtete uns davon, dass sich etwas aus dem Ball herausgelöst hätte, als wäre es seine … Seele.“

„Seine Seele?“, fragte nun Darron.

Mauro warf die Hände in die Luft, woraufhin er sofort schmerzhaft das Gesicht verzog. „Seele ist nur das Wort, das ich ihm gebe. Sein Wesen, seine Energie, seine Boshaftigkeit. – Man kann ihm viele Namen geben und vielleicht sind alle davon richtig oder falsch. – Aber wenn man den Chroniken Glauben schenken darf, dann gibt es nur einen Ort, wo sich diese Energie jetzt noch verstecken kann.“

„Und wo wäre das?“

„Das wissen wir nicht. Aber wir wissen, wo sich der Hinweis darauf befindet.“

Maya runzelte die Stirn. „Und warum seid ihr diesem Hinweis nicht längst selbst nachgegangen?“

„Aus zwei Gründen: Der eine ist der, dass Yora bereits ihren Teil der Prophezeiung erfüllt hatte, bevor wir auch nur dazu kommen mussten, die Chronik mit unseren neuesten Erkenntnissen zu interpretieren. Und der zweite ist der simple Grund, dass nur eine Ritterin diesen Ort betreten kann.“

„Und warum war meine Mutter dann nie dort?“, warf Darron ein.

Mauro schüttelte den Kopf. „Nicht irgendeine Ritterin. Eine bestimmte. – Helena hat nie Zugriff zu diesem Ort bekommen. Und wenn ich gefragt habe, was genau sie denn davon abgehalten hat, ihn zu betreten, blieb sie sehr vage. Sie sprach davon, dass sie zu ihrer Sicherheit nicht mehr sagen könnte.“

„Ihrer Sicherheit?“ Maya runzelte die Stirn. „Wessen Sicherheit?“

„Das weiß ich nicht, sie wurde nie wirklich konkret. Aber nachdem ich glaube, dass Helenas Hilfe als Ritterin auf ihre Söhne übergegangen ist, und Yora ihren Teil der Prophezeiung bereits erfüllt hat, bin ich mir sicher, dass dieser Ort sich dir zeigen wird, Ritterin Maya.“

Sie holte mit gerunzelter Stirn tief Atem.

„Und wo finde ich diesen Ort?“

„Finden wir“, korrigierte Darron.

Maya warf ihm einen kurzen Blick zu, schnaufte und sagte dann: „Also wo finden wir diesen Ort?“

„Es gibt eine Karte.“ Mauro nestelte an seinem Gewand und zog aus einer versteckten Innentasche ein zusammengefaltetes, großes Pergament.

Er schlug es auf und breitete es auf dem Tisch aus.

Maya beugte sich nach vorn und sah auf die Karte hinab.

Wenn man es denn eine Karte nennen konnte. Sie hatte eingezeichnete Berge und Flüsse erwartet. Aber stattdessen sah sie seltsame Symbole und Schriftzeichen, die sie nicht kannte.

Als sie nach links blickte, fing sie Darrons selbstzufriedenen Blick auf. „Doch nicht so verkehrt, dass ich mitkomme, hm?“

„Du kannst das lesen?“

„Ja.“

„Bist du sicher?“

„Wenn du los und nicht durch die Gegend irren willst, bis dich die Tentakel des Blutes einholen, verlässt du dich besser auf meine Routenempfehlung.“

Sie rollte mit den Augen, was ihn sichtlich erfreute.

Mauro faltete die Karte zusammen und gab sie Darron.

„Sandra wird euch Essen und Trinken für fünf Tage einpacken. Helena brauchte immer gut eineinhalb Tage, bis sie dort war.“ Er sah zwischen den beiden hin und her. „Wann wollt ihr aufbrechen?“

Maya nahm Darron die Karte ab und sagte: „Wir brechen sofort auf.“
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Bevor sie sich bei Sandra ihre Verpflegung abholten, gingen sie zu Aturo, um nach Endrea und dem Baby zu sehen.

Noch ehe sie an die Tür klopfen konnten, hatte Aturo sie schon aufgerissen und strahle den beiden entgegen.

Vermutlich ein sehr gutes Zeichen.

„Wie war die erste Nacht, Papa?“, fragte Darron mit einem Lächeln, das Mayas Herz für einen Augenblick stolpern ließ.

Aturos Strahlen wurde noch breiter. Als Darron vor ihm stand, schüttelte er den Kopf. „Es ist wie ein neues Leben, mein Freund. Es ist, als wäre ich mit dem Kind zusammen noch einmal geboren worden.“ Er fasste Darron am Arm. „Wir verdanken dir unser Leben. Wir alle drei, weißt du das?“

Maya hatte schon wieder einen Kloß im Hals.

Darron fasste Aturo am Hinterkopf und umarmte ihn fest, dann ließ er ihn wieder los und nickte. „Willst du uns deine Damen noch einmal sehen lassen?“

„Aber natürlich.“ Aturo zog die Nase hoch. „Kommt rein, ihr beiden. Kommt doch herein.“

Maya folgte den beiden Männern und schloss die Tür hinter sich.

Was gestern düster und bedrückend gewirkt hatte, war heute eine gemütliche Stube mit einem Sträußchen auf dem Tisch und frischer Luft.

Aturo durchquerte den kleinen Wohnraum und öffnete vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer. „Endrea? – Darron und die Ritterin sind da. Darf ich sie hereinlassen?“

Was sie sagte, hörte Maya nicht, aber da im nächsten Augenblick die Tür ganz aufgeschoben wurde, war die Antwort wohl eine positive.

Darron ging zuerst in den Raum, in dem es jetzt nicht mehr nach Schweiß und Blut roch, sondern nach Blumen duftete. Da Endrea sicher noch zu schwach war, um sich um so etwas zu kümmern, hatte Aturo sich offenbar sehr ins Zeug gelegt.

Endrea war, das sah Maya jetzt, wo sie aufrecht im Bett saß, wieder etwas Farbe im Gesicht hatte und das Haar getrocknet war, eine wunderhübsche, junge Frau. Und sie strahlte; sie strahlte, wie es nur eine Mutter konnte.

„Darron“, sagte sie, sah dann an ihm vorbei. „Ritterin, ich habe euch alles zu verdanken. Ich -“

Sie brach ab, als ihr Kinn bebte. Darron griff schnell nach ihrer freien Hand. Mit der anderen Hand hielt sie das kleine Köpfchen ihrer Tochter, das an ihrer Brust lag.

Es war ein magischer Anblick für Maya.

Ein Bild des Friedens und des Glücks.

„Du hast den schwersten Teil gehabt, Endrea“, sagte Darron derweil, „und die schwerste Aufgabe hast auch du gemeistert. Ihr beide. – Die kleine Dame ist jetzt schon eine Kämpferin.“ Er strich über den rötlichen Flaum. „Darf ich sie einmal haben, wenn sie ihre Mahlzeit beendet hat?“

„Aber natürlich.“

Obwohl die junge Dame ihre Mahlzeit noch nicht beendet hatte und nun etwas empört die Fäustchen in die Luft reckte, wurde sie von der Bar getrennt.

Darron nahm sie in seine Hände.

Man merkte ihm an, dass das nicht das erste Neugeborene war, das er in Händen hielt.

„So, junge Dame“, sagte er, während er seinen Finger in ihre Hand legte und ein wenig zog. Sofort schloss sich ihr Griff fest. Dasselbe machte er auf der anderen Seite. „Trinkt sie gut?“, fragte er Endrea über den Rücken.

„Ja, aber ich habe noch nicht so viel Milch.“

„Das kommt noch“, sagte er, während er das Baby auf ein Kissen in Bauchlage ablegte und über den Rücken strich. Sofort streckten sich alle Viere in einem scheinbaren Reflex. Er nahm sie schnell wieder auf den Arm. „Leg sie häufig auf beiden Seiten an, das wird die Milchproduktion anregen.“ Er strich mit dem Daumen über die Wange des Babys. Sofort drehte es den Kopf in die Richtung seines Fingers und sperrte den Mund auf, wie ein Sperlings-Küken. Darron lächelte zufrieden. „Alles perfekt“, sagte er. „Jetzt kann man nur noch hoffen, dass sie Aussehen und Verstand von der Mutter geerbt hat.“

Endrea und Aturo mussten gleichermaßen lachen. Letzterer war viel zu glücklich, um auf das Necken irgendwie zu reagieren.

Darron gab Endrea das Baby zurück, die es vorsichtig auf ihre Arme nahm und etwas zudeckte. Dann sah sie zu Maya auf. „Auch Euch möchte ich von Herzen danken, Ritterin.“

„Ich heiße Maya“, sagte diese und trat etwas näher. „Und du musst mir nicht danken. Euch beide heute Nacht am Leben und gesund zu sehen war durchaus eines der schönsten Erlebnisse, die ich bisher haben durfte.“

Darron drehte sich in ihre Richtung, griff kurz nach ihrer Hand und drückte ihre Finger. Er wusste sehr wohl, an welches traurige eigene Schicksal sie die vorige Nacht und auch dieser Augenblick erinnerte.

„Wir wollten euch gerne zum Essen einladen“, sagte Aturo da. „Endrea muss dringend zunehmen. Wie wäre es heute Abend?“

„Wir würden gern“, sagte Darron, „aber wir müssen sogleich aufbrechen.“

„Aufbrechen? Wohin denn?“

„Das Blut aus der Tiefe“, gab er zurück, „es gibt vielleicht einen Weg, dass Maya es ein für allemal in die Flucht schlagen kann.“

Aturo sah sie an. „Ist das wirklich wahr?“

„Meine Schwester hat den ersten Schritt getan, nun ist es an mir, an … uns den nächsten Schritt zu tun.“

Darron lächelte und Aturo nickte, wenn auch etwas verhalten. „Ach so …“

„Mit Endrea und der Kleinen ist alles in bester Ordnung“, sagte Darron. „Wenn Endrea nicht genug Milch hat, könnt ihr sie mit Ziegenmilch zufüttern. Keine andere Milch, ja?“

„Ja. Ja, gut.“

„Gut, dann wollen wir aufbrechen. Endrea, ich wünsche euch -“

„Darron könntest du mich noch einmal untersuchen“, unterbrach sie ihn. „Nur zur Sicherheit?“

„Aber natürlich.“ Er nahm ihr das Baby ab und gab es Aturo. „Ich bin gleich bei euch“, sagte er, schob die drei aus dem Zimmer und schloss die Tür.
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„Also, jetzt sag es schon.“ Maya blickte zu Darron auf, während sie nun auf dem Weg zu Sandra waren, um das versprochene Proviant-Paket abzuholen.

„Was?“

„Sie wollte sich doch nicht von dir untersuchen lassen!“

„Doch.“

Maya blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin ein sehr neugieriger Mensch.“

„Offensichtlich.“

Er setzte sich wieder in Bewegung und Maya folgte ihm.

„Also?“

Darron schnaufte. „Sie wollte einen Rat von mir, wenn du es genau wissen willst.“

„Einen Rat?“

„Ja.“

„Was für einen Rat?“

„Einen Rat für das Ehebett.“

„Von dir?“, fragte sie etwas schrill.

„Von mir.“

„Und was hat sie dich gefragt?“

„Da du ja sowieso keine Ruhe gibst, ehe du es weißt: Sie hat mir erzählt, dass Aturo die halbe Nacht damit verbracht hat, das Baby zu liebkosten. Die andere Hälfte hat er damit zugebracht, Endrea zu versichern, dass er sie nie wieder anfassen wird.“

„Um ihr das Leid zu ersparen?“

„Hast du ihr gesagt, dass du denkst, sie könnte ohnehin keine Kinder mehr bekommen?“

„Nein. Ich bin kein Prophet und sicher ist es auch nicht. Die Möglichkeit besteht.“

„Und welchen Rat wollte sie dann von dir?“

„Sie wollte nun von mir wissen, wie sie ihm erklären soll, dass das nicht in ihrem Sinne ist. Dass er sie nie wieder anfasst, meine ich.“

Maya blieb noch einmal stehen. „Wirklich?“

„Ja doch.“

„Und was hast du ihr geraten?“

Er schnaufte, lächelte dann aber ein bisschen. „Ich habe ihr versichert, dass sich ihr Körper wieder in einem tadellosen Zustand befindet. Es gibt für sie kein Wochenbett. Durch meine Heilung … ist ihr Körper wie zuvor. Sobald sie sich gut fühlt, kann sie wieder … ran an den Mann.“

„Ran an den Mann?“

„Ja.“

Maya lachte. Das wurde ja immer besser. „Und der ultimative Tipp, den sie dazu bekommen hat, war welcher?“

Darron grinste etwas schief. „Das ist wirklich sehr indiskret.“

„Absolut.“

„Und auch ein wenig schlüpfrig.“

„Umso besser!“

Er schüttelte den Kopf, musste aber lachen. „Ich habe ihr geraten, dass sie ihm klarmachen soll, dass sie ihn begehrt. Um es ihm leichter zu machen, könnte sie versuchen, ihm die Art von Zuwendung zukommen zu lassen, die er besonders genießt.“

Maya überlegte einen Augenblick, dann glitt ihr Blick an Darron hinab.

„Du bist ein lüsterner, kleiner Mensch, weißt du das?“

„Möglich.“ Sie grinste. „Und das war dein Rat an sie.“

„Ich habe ihr auch noch von einigen andren Dingen erzählt, die Männer sehr gerne mögen, über die sie aber nicht so oft sprechen.“ Dann ging er weiter.

Maya riss die Augen auf, hatte ihn schnell eingeholt. „Welche Dinge? – Darron!“

„Verschiedenes.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Du willst mich nur ärgern.“

„Das ist ein amüsanter Nebeneffekt.“

„Also welche Dinge?“

„Dies und das.“ Er konnte sich sein breites Grinsen nun wirklich nicht mehr verkneifen. „Womit ihr Frauen uns in Sekundenbruchteilen um den Verstand bringt; uns in Schreien von Ekstase zerfließen lasst. Solche Dinge.“

„Solche Dinge“, murmelte sie, hielt ihn am Oberarm zurück. „Darron -“

„Hallo Sandra“, rief er nun und hob die Hand. Sie waren schon an der kleinen Schankstube angekommen. Maya presste die Lippen zusammen. Sie hasste es, wenn ihre Neugierde nicht befriedigt wurde.

Die üppige Wirtin rief ihnen einen Gruß zu und kam zur Tür. Sie trug zwei Rucksäcke mit sich, vollgestopft wie Hamsterbacken.

„Ich hab‘ euch was Schönes fertiggemacht“, sagte sie dabei, blickte dann Maya an. „Die ehrenwerte Ritterin ist viel zu dünn.“

„Das stimmt doch gar nicht“, wehrte sich Maya.

Sandra winkte ab. „Meine Mutter hat immer gesagt, iss was Mädchen, sonst hast du später eine Figur wie eine Hundehütte: In jeder Ecke ein Knochen!“ Sie klopfte sich auf die ausladenden Hüften. „Ich hab mich an meine Mutter gehalten.“

„Und das sehr erfolgreich“, gab Maya zurück, was Sandra scheinbar als Kompliment verstand, denn sie nickte zufrieden. „Der Käse muss zuerst gegessen werden, sonst wird er ranzig. Die Eier sind gekocht, die halten sich, das Brot auch. Teilt euch den Kuchen gut ein und natürlich den Wein.“ Sie klopfte auf die Rucksäcke und sah dann Darron an. „Gib dem Mädel ordentlich ab, hörst du? Friss nicht alles selbst auf, du riesiger Kerl!“

„Jawohl“, nickte er.

„Gut. – Dann …“ Sie holte tief Atem. Hinter ihrer ruppigen Art entdeckte Maya ein liebesvolles Lächeln, wenn auch nur kurz. „Kommt mir am Stück zurück! Beide!“ Sie zog die breite, blau geänderte Nase hoch, bevor sie hinzusetzte: „Verdammt nochmal.“


Kapitel 15


Maya fühlte sich seltsam, denn sie hatte offenbar eine weite, wichtige Reise vor sich, wusste aber nicht, wohin es ging.

Sie standen am Rande der Steinernen Stadt und sahen hinaus auf die offene Landschaft.

„Na, was verrät dir deine Karte?“, fragte Darron, der zu ihr aufschloss und schließlich neben ihr stehenblieb.

Maya warf ihm einen grimmigen Blick zu. Er wusste natürlich, dass ihr die verdammte Karte genau gar nichts verriet.

„Sie verrät mir natürlich einiges“, erklärte sie mit emporgerecktem Kinn, „allerdings …“

„Allerdings?“

„Solltest du passable Vorschläge haben, was die Richtung unseres Weitergehens angeht, wäre ich geneigt, diese in Betracht zu ziehen.“

„So, wärst du das?“

„Mhm.“

„Gut, dann will ich der ehrenwerten Ritterin gerne einen Vorschlag unterbreiten.“ Er streckte die Hand aus. „Karte, bitte.“

Mit einem leisen Fluch gab sie ihm das Pergament, dass er genüsslich auseinanderfaltete.

„Ich vergesse mich gleich“, knurrte sie.

„Perfekt. Sag mir, wann ich mich ausziehen soll.“

Sie wollte mit dem Fuß aufstampfen oder etwas ähnlich kindisch Wütendes tun, aber stattdessen musste sie lachen.

Dann räusperte sie sich. „Was sagt denn jetzt dein kartographisches Wissen?“

Er zeigte ziemlich geradeaus und sagte: „Dort entlang.“

Also setzten sie sich in Bewegung.

„Dieses … Blut“, sagte Maya nach einer gewissen Zeit, „kann uns das jetzt nicht einfach überraschen und in die Tiefe zerren?“

„Wenn wir uns am Rande der Felsen aufhalten, sind wir eigentlich sicher, dort kann das Blut nicht hindurchdringen.“

„Aha.“ Maya sah sich um. „Und die Monster?“

„Die Blutjünger?“ Er nickte. „Die hört man zumeist von Weitem. Normalerweise greifen sie keine einzelnen Personen an.“

„Aber wenn sie herausfinden, dass wir im Begriff sind, etwas zu tun, dass ihrem Kollektiv oder Schöpfer schadet, dann ja vielleicht doch.“

Darron gab ein abwägendes Geräusch von sich, sagte aber nichts. Also gingen sie weiter.

Nach einer Weile hatte Maya den Gedanken an die Blutjünger verloren. Denn die Landschaft wurde immer schöner und faszinierender. Es gab in den mit Moos bewachsenen Flächen immer wieder kleine, blühende Inseln und Wasserbecken. Einzelne Bäume standen auf Anhöhen und spielten mit ihrem dichten Laub im Wind eine herrliche Melodie.

„Erzähl mir davon, wie es war“, sagte sie irgendwann. „Bevor das Blut kam, meine ich.“

Darron holte tief Atem, deutete ein Kopfschütteln an. „Wenn man jetzt in die Natur hinausblickt, würde man im ersten Moment gar keinen Unterschied erkennen. Aber wenn man genau hinsieht und hinhört …“

„Du meinst die Tiere?“

Er sah auf sie hinab und nickte.

„Es ist mir zuvor schon aufgefallen. Es zwitschern keine Vögel, es gibt keine Streifenhörnchen oder Makaken in den Bäumen. Es gibt kein …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort, fand es aber nicht.

„Nachdem das Blut aus der Tiefe hervorbrach, hat sich alles zurückgezogen, was noch dazu in der Lage war. – Es gibt keine Kleintiere mehr und so wenig Insekten, dass die Bäume kaum noch befruchtet werden. Wir haben Ernten verloren, Menschen sind verhungert.“ Er schwieg für einen Augenblick. „Wir hatten wunderschöne Städte aus Edelsteinen. Es ging nicht um den Reichtum. Es ging um das wohlige Farbenspiel, die schiere Faszination. Wir waren … oft sehr glücklich. Meine Mutter war Heilerin, ich habe ihre Gabe geerbt. Es gab oft rauschende Feste, Flussfahrten, herrliche Nächte mit großen Feuern und Musik.“ Darron blieb stehen und sah geradeaus; starrte in eine Vergangenheit, die ihr verborgen blieb. „Es ist alles verloren. – Wie Ratten wurden wir … gejagt. Wer nicht getötet wurde, lief davon. Oder vielmehr: Wer nicht davonlief, wurde getötet. Die steinerne Stadt ist eine der wenigen Festungen, die das Blut nicht erreicht, jedenfalls nicht, ohne sich so früh anzukündigen, dass es zurückgeschlagen werden kann. – Jeder von uns hat Menschen verloren. Jeder von uns. Ausnahmslos. Wir sind … kaum noch ein Volk. Wir sind noch ein zusammengewürfelter Rest; ein Überbleibsel einer einst glücklichen Welt.“

Maya war stehengeblieben und sah ihn an, während er sprach. Sie wusste gar nicht, was trauriger war: Die Tatsache, dass es so geschehen war, oder der Umstand, dass Darron anzumerken war, dass er und alle anderen diesen traurigen Zustand mittlerweile als Normalzustand akzeptiert hatten.

„Wir haben uns nicht damit abgefunden“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Deswegen stemmen wir uns ja gegen das Blut. Und es ist auch ein Grund, weswegen ich dich begleiten und dir bei deinem Vorhaben helfen will, damit das anderen erspart bleibt.“

Maya setzte sich wieder in Bewegung, sah nachdenklich hinab auf ihre Füße. „Denkst du, Nord ist jetzt sicher? Wegen Yoras Erfolg, meine ich?“

„Ich könnte es mir vorstellen. Aber vielleicht ist es auch gerade andersherum.“

„Wie meinst du das?“

„Sie hat gegen den brennenden Teil des Kerns gekämpft. Vielleicht funktioniert die Prophezeiung über Kreuz.“

„Du meinst, dass sie Süd vor weiterem Unheil bewahrt und ich Nord?“

Er hob die Schultern. „Wäre doch möglich.“

Maya dachte an ihre Schwester, an ihre Besonnenheit, ihre Ernsthaftigkeit; ihre innere Stärke.

„Ich weiß nicht, ob ich es schaffe“, sagte sie unvermittelt.

„Ob du was schaffst?“

Sie hob den Blick zu ihm. „All das. Ohne sie, meine ich. Sie ist die stärkere von uns beiden. Sie ist … überlegt und hat immer einen kühlen Kopf.“

„Niemand hat immer einen kühlen Kopf, außerdem …“ Er legte den Arm um sie, zog sie an sich, drückte sie gegen seine Schulter, bevor er sie wieder losließ. „Außerdem hast du ja mich.“

Sie lächelte. Er sagte es scherzhaft, aber … Maya war verdammt froh, dass er an ihrer Seite war.

„Wie ist er eigentlich so?“, fragte Darron, nachdem sie bestimmt schon eine Weile unterwegs waren. In der Landschaft gab es wenig Abwechslung, keinen großen Wald, keinen Fluss, keine markanten Felsen. Ein wenig wirkte alles wie eine Steppe, die statt mit trockenen Gräsern mit Moos bewachsen war.

„Wer?“

„Mein Bruder.“

Sie wechselten einen Blick und Maya hob die Schultern.

„Sehr gutaussehend“, erklärte sie, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen.

„Ach?“

„Mhm.“ Darron nickte ebenfalls lächelnd. „Gutaussehnder als ich?“

„Natürlich.“

Er lachte. „Und sonst?“

Maya wurde wieder ernst. „Er … ist ein richtig guter, anständiger Kerl“, sagte sie dann. „Mutig, besonnen, furchtlos. Er hat meiner Schwester von Anfang an gut getan, ihr den Rücken gestärkt. Man hat sofort gespürt …“

„Was?“

„Es ist schwer zu beschreiben, aber … diese Art von Verbindung kann man nicht erzwingen oder erarbeiten, die man zwischen den beiden gespürt hat. Die ist einfach da oder eben nicht.“

„Ich verstehe.“

„Er ist aus Eis geboren, genau wie sie; genau wie euer Vater. Sein Haar ist blond und in den klassischen Zöpfen von Nord dicht am Kopf geflochten. Seine Augen klirren, genau wie die meiner Schwester in eisigem Blau.“ Sie sah zu ihm auf. „Ich wünsche ihnen von Herzen das größte Glück.“

Darron nickte. „Ja, das wünsche ich ihnen auch.“

„Sollten wir das alles überstehen, wirst du sie bald kennenlernen. Und deinen Vater.“

„Ein schöner Gedanke.“ Er lächelte. „Ein sehr schöner Gedanke.“
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Als Maya schon die Füße wehtaten, blieb Darron stehen und betrachtete die Karte. „Hm“, sagte er dabei.

„Was heißt hm?“

„Wir müssten jetzt bald auf eine Tränenquelle treffen.“

„An der Oberfläche?“

Er nickte, sah sich um. „Ich weiß nicht genau, wo sie ist. Aber … wir müssten sie riechen können.“

„Riechen?“

„Ja. Sie verströmt normalerweise einen sehr intensiven Blütenduft. Es wäre gut, wenn wir sie finden, weil es ein Orientierungspunkt auf der Karte ist. Von dort könnten wir weitergehen.“

„Und wir könnten eine Kleinigkeit essen“, führte Maya an, deren Rucksack mittlerweile bei jeden Schritt unangenehmer zu tragen wurde.

„Ja, gute Idee. – Oh, warte!“

Er streckte den Arm wie eine Schranke vor ihr aus, so dass sie buchstäblich hineinlief. Als sie stehenblieb, hob sie den Kopf. „Das ist Absicht, dass sich deine Hand genau auf Brusthöhe befindet, oder?“

„Möglicherweise.“

Sie grinste schief. „Du musst echt noch viel lernen, was raffinierte Verführungskünste angeht.“

„Ich bleibe dran.“ Dann hob er den Blick. „Riechst du das?“

„Wir haben heute nicht gebadet, da kann es schon sein -“

„Nein, die Blüten.“

Sie stockte. „Die Blüten, von denen du gerade gesprochen hast?“

„Ja. – Heb mal das ritterliche Näschen!“

Maya runzelte die Stirn, tat aber wie geheißen und atmete tief ein.

Ja! Sie roch es tatsächlich auch. Sie machte einen Schritt nach vorn und schnupperte, auch wenn sie sich dabei ein wenig eigenartig vorkam. „Ja, das …“ Sie drehte sich ein wenig nach links, dann wieder nach rechts. „Das kommt von da drüben, glaube ich.“

Beide setzten sich wieder in Bewegung. Aus dem gemütlichen Spaziergang, der es gerade noch gewesen war, wurde ein zügiger Marsch. Und tatsächlich: Je weiter sie kamen, desto intensiver wurde der Geruch.

„Ja, das muss die Quelle sein. – Siehst du die kleine Baumgruppe da hinten?“

„Ja.“

„Ich wette, dass sie sich dort im Zentrum auf einer kleinen Lichtung befindet.“

Ihre Schritte wurden immer schneller und als sie die Bäume erreichten, da sah Maya auch, was den herrlichen Blütenduft verströmte.

Um ein kleines Wasserbecken herum, vielleicht gerade so groß, dass sie sich hineinlegen und in alle Richtungen ausstrecken konnte, stand ein Meer aus bunten Blüten. Sie schillerten im fahlen Sonnenlicht in allen erdenklichen Farben: rot, gelb, violett und azurblau. Sogar kleine Bienen flogen von Blüte zu Blüte, als wäre dies ein Ort, dem die dunkle Auferstehung nichts anhaben konnte.

Und dann sah Maya wieder, was sie schon im Untergrund kaum hatte glauben können. Das Wasser perlte von unten nach oben.

„Sieh mal, die Steine“, sagte Darron leise, als wollte er niemanden stören.

Maya sah nach links und riss die Augen auf.

Steine, eher kleine Felsbrocken, schwebten. Sie schwebten einfach einen halben Meter über der Erde zwischen den Blüten, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass die Gesetze der Physik keine Bedeutung hatten.

„Hast du so etwas schon einmal gesehen?“

Er schüttelte den Kopf. „Dass das Wasser nach oben tropft, ja. Aber die Steine …“ Darron trat etwas näher an die Blumen und damit das kleine Wasserbecken.

Maya befürchtete schon, dass sich der Zauber einfach auflösen und der Fels herunterfallen würde. Aber das geschah nicht.

Es schien, als könnte nichts die ganz eigene Welt dieses Ortes beeinflussen.

Sie starrte auf die kleinen Bienen.

In Süd gab es unzählige Insekten, nützliche, aber auch unsagbar lästige.

Aber hier an diesem Ort waren sie wie ein Wunder.

„Dürfen wir überhaupt hier sein?“, fragte Maya. Sie kam sich vor, als würde sie diesen Ort entweihen.

Darron trat näher, wirkte, als wäre er sich selbst nicht sicher. „Die Quelle liegt auf dem Weg zu dem Ort, der uns alle befreien soll. Ich glaube nicht, dass er etwas gegen unsere Gegenwart hat.“

Maya nickte langsam. „Vorsichtshalber setzen wir uns trotzdem an den Rand. Oder?“

„Ja.“

Also nahmen sie ihre Rucksäcke ab und setzten sich in den Schatte eines Baumes, der etwa einen Meter von den Blüten und der dazugehörigen Quelle entfernt war.

Maya zog ihren Rucksack auf, nahm das Stück Käse heraus, ganz wie Sandra sie angewiesen hatte. „Wo ist denn der Wein?“, fragte sie, sah tief in den geräumigen Lederbeutel.

„Habe ich.“ Darron hob eine Flasche in die Höhe. „Kristallgläser habe ich allerdings nicht dabei.“

„Trinken wir aus der Flasche?“

„Alternativ könntest du die Hände zu einem Trinkgefäß formen.“

Sie musste lachen. Dann holte sie noch das Brot heraus, von dem Darron zwei Stücke abschnitt. Er hielt ihr die Flasche hin.

Maya zögerte. Sie hatte wirklich noch nie aus einer Weinflasche getrunken und kam sich ein wenig vor wie ein jämmerlicher Säufer. Doch sie tat es und war ganz überrascht von dem blumigen Geschmack des süßen Rotweins. Sie fragte sich, wo in den Zwielanden noch Trauben angebaut werden konnten. Vermutlich fast nirgendwo.

Vermutlich … war diese Weinflasche an diesem Ort eine absolute Besonderheit.

Darron rutschte etwas zurück und lehnte sich an den Baumstamm, schloss für einen Moment die Augen.

Er gab ein verdammt anziehendes Bild ab, wie Maya sich eingestehen musste.

„Es ist ungewöhnlich“, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.

„Was?“

„Wir wurden überhaupt nicht angegriffen. Nichts und niemand hat uns verfolgt.“

„Sagtest du nicht, die Blutjünger würden sich sowieso in den seltensten Fällen für einzelne Menschen interessieren?“

„Doch. Aber …“ Er verzog das Gesicht, noch immer mit geschlossenen Lidern. „Irgendwie kommt es mir fast zu friedlich vor.“

Maya sah sich unwillkürlich ein wenig um. „Macht einen direkt nervös, wenn du so etwas sagst.“

Und das tat es tatsächlich. Aber nach wie vor war alles friedlich und still.

„Erzähl mir doch etwas“, sagte Darron.

Maya sah ihn an. „Etwas?“

„Ja. Erzähl mir von Süd.“

Sie hob die Brauen. „Nun …“

„Ist es schön dort?“

„Ja, sehr. Es ist warm. Das Meer ist türkisblau, der Sand ist weiß und der Wind mild in den großen Blättern der Palmen.“ Sie sah hinab auf ihre aufgeschürften Finger. „Das Leben ist nicht hart wie in Nord, wo Eis und Kälte alles beschwerlich machen. Das Leben ist leicht in Süd, verlockend … unbeschwert. Überall wachsen Früchte und Nüsse, es gibt immer genug zu essen, die Brunnen sind tief und fördern das beste, klarste Wasser, das man sich vorstellen kann. Und wenn man schwitzt, ist der Strand nie weit, um sich abzukühlen.“

„Gibt es Raubtiere?“

„Raubtiere?“

„Mhm.“

Sie überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf, obwohl er das mit geschlossenen Augen natürlich nicht sehen konnte. „Es gibt kleine Affen, die einen beißen können, wenn man sie ärgert oder am Schwanz zieht, weil man sie einfangen will. – Ich spreche da aus Erfahrung.“

Er lächelte und Maya stellte fest, dass man nach diesem Anblick leicht süchtig werden konnte. Also überlegte sie schnell, was ihn noch zum Lächeln bringen könnte.

„Es gibt Schildkröten“, fuhr sie fort. „Im Wasser und an Land. Die im Wasser sind zumeist friedlich, aber an Land gibt es solche, die harte, starke Kiefer haben. Ich war einmal als Kind mit anderen Kindern im Urwald spielen. Ein Junge hat eine Affengruppe mit Steinen beworfen, die in den Bäumen ihren Mittagsschlaf hielten. Ich sagte ihm damals, er sollte damit aufhören, sonst würde sich die Natur noch an ihm rächen.“

„Und dann?“

„Er hat mir die Zunge rausgestreckt“, erinnerte sie sich. „Und dann ist er auf eine Schildkröte getreten. Die Laubschildkröten sind braun und man sieht sie am Boden kaum. Sie können sich fast unsichtbar machen, wenn sie es wollen und wenn sie etwas sehen, was eventuell als Futter herhalten könnte, dann schießen ihre Hälse heraus und die kräftigen Kiefer verbeißen sich.“

Jetzt öffnete Darron die Augen. „Sie hat ihn gebissen?“

„Sie hat den großen Zeh und den daneben zusammen erwischt und so zugepackt, dass es knirschte. Der kleine Mistkerl hat gejault wie ein Rudel junger Hunde.“

Darron musste lachen und es bescherte Maya eine diebische Freude, dass sie für dieses Lachen verantwortlich war.

„Sehr gut“, sagte er dann, „diese Schildkröten muss ich unbedingt einmal sehen.“

Maya erwiderte seinen smaragdgrünen Blick. „Du bist jederzeit herzlich eingeladen zu mir nach Süd“, sagte sie.

Er sah sie an. „Ich nehme das Angebot womöglich an.“

„Das hoffe ich.“

„Sicher?“

„Ja. – Das würde nämlich erstens bedeuten, dass wir das alles überleben und die dunkle Auferstehung tatsächlich aufhalten.“

„Und zweitens?“

Sie zog die Beine zum Schneidersitz ein und steckte sich ein Stück Käse in den Mund. „Es ist ganz schön mit dir“, sagte sie dann, hob die Achseln. „Ich meine, das ist jetzt nicht gerade eine Traumreise, die wir hier unternehmen, und es wird sicher noch schlimmer, bevor es besser wird, wenn es besser wird, aber …“ Sie lächelte, schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, was genau ich eigentlich sagen will.“

Er sah sie für einen Moment mit einem Blick an, der ihren Puls emporschnellen ließ. Dann beugte er sich nach vorn. „Hier“, sagte er und hielt ihr die Weinflasche hin, „trink! – Vielleicht fällt es dir wieder ein.“


Kapitel 16


Sie blieben noch ein wenig an der Quelle sitzen und packten dann ihre Sachen zusammen, um weiterzuziehen.

Darron hatte nochmals die Karte genau studiert und gemeint, dass sie bald an eine Hügelkette kommen müssten. Dort müssten sie den mittleren Gipfel erklimmen und könnten dann von dort aus ihr Ziel sehen.

„Wieso sagt Mauro dann, es wären eineinhalb Tage, bis man den Ort erreichte?“, fragte Maya.

Darron hob nur die Schultern. „Das erfahren wir vielleicht, wenn wir unseren Weg fortsetzen.“

Also taten sie genau das.

Es dauerte etwa eine Stunde, dann kam am Horizont die Silhouette einer Hügelkette in Sicht. Das mussten die Hügel sein, die in der Karte gemeint waren.

Maya und Darron strebten darauf zu.

Die Hügelkette schien, je näher sie kamen, aus drei großen Bergen zu bestehen, um die sich kleinere Felsnasen und Hügel scharten.

„Der in der Mitte soll es sein“, erklärte Darron und zeigte geradeaus. „Das muss unser Ziel sein.“

Maya nickte. „Kann ja nicht mehr allzu lange dauern“, erklärte sie. „Vielleicht eine Stunde?“

„Ja, wenn überhaupt, wir sind wirklich sehr gut durchge -“

Plötzlich verzog er schmerzhaft das Gesicht.

Das Lächeln verschwand aus Mayas Miene. „Darron? – Darron, was ist denn los?“

Doch da presste er sich schon die Hände auf die Ohren und beugte sich scheinbar einen Schmerzensschrei unterdrückend nach vorn.

„Scheiße“, murmelte sie, packte ihn bei den Schultern und versuchte ihn aufzurichten. „Darron, was ist denn los? Hast du Schmerzen? Hast du -“

Er schwankte plötzlich, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.

Die Muskeln an seinen Oberarmen waren so verkrampft, dass sie steinhart waren. Sein Atem ging pumpend, wurde unregelmäßig.

„Darron, was ist denn -“

Doch da sah sie es.

Blut!

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie das Rinnsal, das sich wie eine endlose, dicke Würgeschlange über den moosbewachsenen Boden schlängelte, direkt auf sie zu.

„Darron? – Wir müssen hier weg!“ Ihr Griff um seinen Arm wurde grob. Sie zog ihn mit sich. „Schneller!“

Er taumelte einige Schritte mit ihr, doch dann stemmte er sich gegen ihren Griff.

„Nein“, keuchte er. „Nein, ich muss …“ Er biss die Zähne aufeinander, presste die Lider zusammen. Und da begriff sie es. Es war wie in der Höhle. Es war wie vor einigen Tagen, als das Blut ihn gerufen hatte. Er wollte zu ihm; wollte zurück. – Musste es!

Panisch verstärkte sie ihren ohnehin schraubstockartigen Griff um seinen Arm und zog ihn mit sich. Seine Schritte waren plump und unkoordiniert.

Das Blut würde sie in wenigen Augenblicken erreicht haben und dann –

Er riss sich mit solcher Wucht los, dass Maya zu Boden geschleudert wurde und hart auf dem Hintern landete.

„Nein!“, schrie er. „Ich muss! Ich will! Du darfst mich nicht aufhalten, du … kannst mich nicht aufhalten!“

Er taumelte in die andere Richtung, wollte dem Blut direkt in die Arme laufen.

Die schiere Panik verlieh Maya Kraft und Geschwindigkeit gleichermaßen. Sie packte ihn wieder und zog ihm mit sich.

Er stolperte, fing sich wieder, wollte in die andere Richtung, doch sie gebot all ihre Kraft auf, um ihn davon abzuhalten.

Sie wollte ihm sagen, dass er sich von dieser dunklen Kraft nicht locken lassen dürfte; dass er mit ihr kommen musste.

Aber sie konnte nicht.

All ihre Kraft brauchte sie für ihn auf. Denn Darron war der Sohn einer Ritterin und damit war er praktisch genauso stark wie sie selbst.

Und weil das leider der Fall war, schaffte er es erneut, sich loszureißen und diesmal lief er direkt danach Richtung Blut.

Der Strom war breiter geworden, schneller, verwirbelte sich, als würde er Darron willkommen heißen wollen.

„Nein!“, rief sie aus und kam ihm nach.

Weil sie sich nicht mehr anders zu helfen wusste, sprang sie ab und versetzte ihm einen Schlag in den Nacken. Für einen Moment taumelte er, sie nutzte es aus und zog ihm mit sich.

Hektisch suchte sie die Hügel ab.

Das Blut konnte Stein nicht durchdringen, sagten die Bewohner der Zwielande.

Also wo fing das Gestein an?

Wo war der erste –

Sie machte eine Stelle aus, wo das Moos von Steinen durchsetzt war; nicht durchgängig und noch mindestens zweihundert Meter vom eigentlichen Felsmassiv entfernt. Aber vielleicht würde es das dem Blut schwerer machen.

Mit einem Ruck zog sie Darron weiter. Weiter und immer weiter …

Er war benommen und folgte ihr taumelnd und träge.

Sie musste diesen Zustand ausnutzen und so viel Strecke wie möglich schaffen, also zerrte sie ihn verbissen mit sich in Richtung der ersten Steinplatten.

Doch mit einem Ruck wurde sie zurückgerissen, so hart, dass sie sich schier die Schulter auskugelte.

Er packte sie und sah sie wutentbrannt an.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Maya zurück. Seine Iris flackerte Rot, als würde das Blut; die schiere Boshaftigkeit in ihn zurückkehren wollen.

„Nein“, hauchte sie. Da holte er aus und schlug sie zu Boden.
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Maya wurde schwarz vor Augen, nur einen Moment lang.

Ihrem Adrenalinspiegel war es zu verdanken, dass sie trotz des harten Schlags das Bewusstsein nicht verlor.

Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, ihr Ohr, das er ebenfalls getroffen hatte, klingelte. Alles hörte sich dumpf an.

Als sie endlich wieder sehen konnte, sah sie, dass er ein Stück von ihr entfernt dastand.

Die Arme waren ausgebreitet, als würde er eine Segnung empfangen wollen.

Doch stattdessen kroch das Blut an ihm empor; es hatte ihn erreicht.

Darron hatte die Augen geschlossen und ließ es geschehen.

Das Blut leckte über seine Schuhe, kroch hinein, schlängelte sich über seine Fußknöchel und immer höher.

„Nein, bitte …“ Mayas Kinn bebte. Aber, verdammt nochmal, das war nicht der Augenblick, um sich der Schwäche hinzugeben.

Sie kam trotz grässlicher Schmerzen im Gesicht auf die Beine und fixierte Darron.

Dann fiel ihr etwas ein.

Maya hockte sich hin, breitete die zitternden Finger auf dem spröden Moos aus und schickte Hitze in ihre Handflächen.

Sofort fing das Gewächs Feuer.

Sie kam taumelnd auf die Beine.

Darron schrie jetzt, schmerzvoll, fassungslos, als hätte er nicht begriffen, dass er sich selbst in diese Falle hineingestürzt hatte.

Das Feuer breitete sich aus.

Schnell.

Innerhalb von Sekunden erreichte es das Blut, das zischte und brodelte.

Rauch stieg auf, grässlich stinkender Qualm.

Maya kämpfte sich empor, wappnete sich für den Widerstand und sprang zu Darron.

Er schlug um sich, doch sie hatte ihn wie ein Tier von hinten angefallen, würgte ihn mit beiden Armen und hätte sich noch fester geklammert, wenn sein Rucksack nicht im Weg gewesen wäre. Er schaffte es, sie abzuschütteln, fuhr zu ihr herum, beugte sich über sie und packte nach ihrer Kehle.

„Darron, verdammt! Ich bin es“, keuchte sie. „Ich! Maya!“

Sie presste die Lippen zusammen und schlug ihm mit der Faust in die Magengrube.

Er krümmte sich vor Schmerz, so dass sie ihn am Arm packen und wieder weiterzerren konnte.

Die Flammen hinter ihnen loderten auf, als wäre das dunkle Blut ein Katalysator, der den Brand beschleunigte.

Der Qualm biss ihr in die Nase.

Sie schluckte das Blut in ihrem Mund hinunter und zog ihn weiter.

Endlich erreichten sie die Steine.

Zuerst nur einen kleinen, der zwischen den Moos-Inseln hervorlugte, dann einen weiteren, einen größeren und kamen schließlich auf einer Steinplatte an, die in die aufragenden Felsen überging oder schon dazugehörte.

Doch Maya blieb noch nicht stehen.

Sie hatte das Gefühl, dass sich Darron etwas weniger wehrte, also zerrte und zerrte sie an ihm, bis sie die erste kleine Anhöhe überwunden hatten. Erst dann wagte Maya einen Blick zurück.

Das Feuer hatte sich ausgebreitet. Es lief wie ein Flächenbrand über das Moos und wo es auf das Blut traf, zischte es wie verrückt.

Noch eine Anhöhe.

Und noch eine. Bis Mayas Oberschenkel brannten und ihre Lungen schmerzten.

Erst dann wurde sie langsamer, erst dann … wagte sie es, sich zu Darron umzudrehen.

Sie machte sich bereit für einen weiteren Angriff: einen Schlag, den Versuch, sie zu würgen oder sie sonst wie niederzuringen.

Doch stattdessen sah er sie nur völlig verwirrt an.

„Was … ist denn passiert?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.

Seine Augen waren wieder grün.

Maya brach in Tränen aus.
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Sie ließ sich auf den Hintern plumpsen, was einen Schmerzensstich ihre Wirbelsäule emporschickte, aber das war nun auch schon egal.

Sie heulte wie ein Schlosshund; wie ein Baby; wie ein …

„Maya?“

Sie zog die Beine an und verbarg das Gesicht zwischen ihren Knien. Der Rucksack rutschte von ihrem Rücken. Es war ihr einerlei.

Es war alles … zu viel.

Sie brach zusammen.

Und dabei tat ihr Gesicht so weh, als wäre ein Dromedar darauf herumgetrampelt.

„Maya, sieh mich doch an.“ Er fasste vorsichtig nach ihrer Schulter. „Was ist denn passiert? Ich … erinnere mich nicht.“

Sie hob den Blick kurz, völlig tränenverhangen konnte sie ihn kaum erkennen.

„Habe ich dir wehgetan?“

Jetzt heulte sie schon wieder los!

Sie hasste diese plötzlich auftretende Hysterie, aber sie konnte einfach nicht dagegen an.

Darron zog sie vorsichtig an sich, umarmte sie fragend und ließ sie dann wieder los.

Maya versuchte redlich, sich zusammenzureißen, hob den Blick ein wenig, strich sich mit dem Ärmel über die Augen.

Darron sah hinab auf die weite Fläche, auf der das Feuer loderte.

„Warst du das?“

„Ja“, krächzte sie.

Er sah sie nachdenklich an, blickte dann wieder hinunter auf das Feuer. Als sein Blick seine eigenen Schuhe streifte, schien es ihm zu dämmern.

„Oh, nein“, hauchte er. „Maya?“

Sie zog die Nase hoch. „Was?“

„Hat mich das Blut eingeholt?“

Sie nickte, was ihre grässlichen Schmerzen noch vertausendfachte. Vielleicht hatte er ihr ja den Schädel gebrochen.

„Und du hast mich fortgezerrt?“

„Ja.“

Er ließ sie für einen Moment los: „Ich habe mich gewehrt?“

Sie brauchte nicht zu antworten. Er wusste es.

Darron ballte die Fäuste. „Ich habe dich geschlagen. Ich habe dir ins Gesicht geschlagen. Hart.“

Es war keine Frage.

Aber wenn man ihre Wange ansah und die aufgeplatzte Lippe dazu, dann musste man da auch eigentlich keine Fragen stellen.

„Maya, es tut mir so leid. Ich war nicht Herr meiner Sinne.“

„Ich weiß“, brachte sie hervor. „Es ist nicht deine -“

„Natürlich ist es meine Schuld. Ich bin ein … ein …“ Völlig zerknirscht holte er Atem, schüttelte dann den Kopf. „Lass mich dich heilen, Maya. Ich bitte dich.“

Sie hatte wirklich nichts dagegen, wenn der Schmerz nachließ. Also nahm sie die Hände aus dem Gesicht und schloss die Augen.

Ihre Haut, das Gesicht, vielleicht auch der Wangenknochen, waren so empfindlich, dass sie zusammenzuckte, als er sie leicht wie ein Windhauch berührte.

„Es tut mir so leid“, flüsterte er. „Es tut mir so schrecklich leid. Ich wollte das nicht. Ich … will das nicht. Ich …“

Sie öffnete den Blick und sah ihn an, während er selbst die Augen geschlossen hielt, um sie zu heilen. Der Schmerz in ihrer Wange ließ bereits nach.

Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie an die seine.

„Ich weiß.“

„Du darfst nicht sprechen, du …“ Sein Kinn bebte. Die Tatsache, dass er sie angegriffen hatte, schien ihn genauso zu belasten wie sie selbst; vielleicht noch mehr.

Der Schmerz in ihrem Gesicht, in ihrem Kopf verschwand rasend schnell, als würde er sich extra Mühe geben wollen.

Als er die Hand sinken ließ, war ihr Gesicht geheilt.

Aber Darron öffnete die Augen dennoch nicht; als könnte er es nicht ertragen, wie sie ihn ansah.

„Ich bin ein Monster“, hauchte er. „Ganz gleich, ob in Blut gekleidet oder nicht. Ich werde immer ein Monster sein.“

„Das ist nicht wahr?“

„Ach, nein?“ Er riss die Augen auf. Das Grün seiner Iris leuchtete vor Schmerz. „Sieh dich doch an!“

„Ich sehe lieber dich an.“

Ihre Hand lag noch immer an seiner Wange. „Es ist nicht deine Schuld. Dieses … Blut hat noch immer Einfluss auf dich, aber das bist doch nicht du! Nicht wirklich!“

„Und wenn es diesen Einfluss immer haben wird?“

„Dann sollten wir uns zügig darum kümmern, ihm den Garaus zu machen.“

Zum ersten Mal sah er ihr wieder in die Augen. Er presste die Lippen aufeinander. „Du bist so stark“, sagte er leise. „Und so gütig. – Und ich bin eine Gefahr. Ich bin … dieser Reise nicht würdig. Ich bringe dich nur zusätzlich in Gefahr. Ich …“

Sie richtete sich auf den Knien etwas auf, brachte ihr Gesicht ganz nahe an seines, wartete einen Moment … und küsste ihn.


Kapitel 17


Darron war für einen Augenblick wie vom Donner gerührt, während Maya ihre Lippen auf die seinen presste.

Erst, als ihre Zungenspitze über seinen Mundwinkel fuhr, erwachte er aus seiner Starre.

Seine Arme schlossen sich in einer hungrigen Geste um ihren Rücken und zogen sie auf seinen Schoß.

Er keuchte an ihren Lippen, ein herrliches, lustvolles Geräusch, das sie in sich aufsaugte.

„Was …?“, schaffte er zu fragen, doch da hatte sie seine Worte schon wieder mit ihren Lippen erstickt. Sie drängte sich an ihn, presste ihren Unterleib gegen seinen, schlang die Arme um seinen Nacken.

Woher kam nur dieser alles verzehrende Hunger?

Was war nur los mit ihr, bei allem, was heilig war?

„Maya …“ Er fasste sie bei den Schultern und schob sie ein wenig von sich. In seinem Blick stand ein fiebriger Hunger. „Das ist falsch.“

„Warum?“ Sie kippte ein wenig das Becken ab und rieb sich damit an seiner Härte. Dass er nicht interessiert war, konnte sie schon mal keinesfalls gelten lassen.

„Ich habe … habe dich …“

„Es ist nicht deine Schuld gewesen.“ Sie strich durch sein Haar. Seine Fingerspitzen krallten sich in ihren Rücken, strichen hinab zu ihrem Hintern. Sie war sich ziemlich sicher, dass er das noch nicht einmal bewusst wahrnahm.

„Aber …“

„Ich fühle mich sehr zu dir hingezogen“, flüsterte sie an seinem Ohr, biss sanft in seine Kehle. Sofort bildete sich eine Gänsehaut an seinem Hals.

„Das …“ Er schluckte. „Das … sehr erfreulich ist das. Ich …“

Ihre Zunge streifte über seinen Hals, hinauf über den Kiefer und fand seine Lippen.

Wieder schob er sie von sich. „Ich auch!“ Er rief es beinah aus. „Aber ist das denn rich -“

Sie küsste ihn wieder. „Musst du denn immer widersprechen?“, flüsterte sie. „Reicht es denn nicht, dass ich dich will?“

„Nein … ich meine … doch natürlich – Oh, Grundgütiger“, knurrte er, als sie sich an ihm rieb.

„Also bist du nicht daran interessiert, dass ich … mich hier nackt mit dir herumwälze; hier wo wir sicher sind?“

„Nackt?“

„Vorzugsweise.“

„Was …“ Jetzt erwiderte er ihren Kuss. Seine Hand glitt in ihr Haar. „Was … schwebt dir denn vor?“

Die Erregung pulsierte zwischen ihren Schenkeln und trieb sie allmählich in süßen Wahnsinn.

„Dies und das“, flüsterte sie. Dann fasste sie nach dem Saum ihres Kleides und zog es sich einfach über den Kopf.

Darron war ohnehin schon steinhart gewesen, aber jetzt war er wie Granit. Sie lächelte. „Das muss doch wehtun“, sagte sie dabei und stieg von ihm herunter.

Splitterfasernackt beugte sie sich über ihn, küsste ihn wieder und griff gleichzeitig nach seinem Hosenbund.

Als sie seine Härte endlich befreit hatte, stöhnten sie beide.

„Wie war das noch mit den Dingen, die einen Mann verrückt machen?“

„Was?“ Er hob das Becken an, reckte sich ihrer Hand entgegen, die genüsslich an seinem Schaft auf und abglitt.

„Na, dieses Dies und Das, von dem du gesprochen hast.“

„Ich höre dich nicht. Ich … da ist dieses Rauschen hinter meinen Schläfen.“

Sie lachte und beugte den Kopf tief hinab. Er krallte sich in ihr Haar, als ihre Lippen, seine pralle Spitze fanden, den vorwitzigen Tropfen fortleckten.

„Du musst sofort damit aufhören, sonst -“

Er zog sie an den Haaren hoch und küsste sie gierig, drängte sie zurück, bis sie auf dem Rücken lag.

Einen Augenblick später war er über ihr.

Seine Erregung strich über ihren nassen Schoß, während sein Blick vor Lust ganz verhangen war.

Dann küsste er sie wieder.

Sie krallte sich in seine Pobacken.

„Darron“, hauchte sie zwischen zwei Küssen. Ihr Verstand trieb einfach davon. Und mit ihm all die Ängste und schmerzhaften Gedanken.

Wenigstens für diesen Augenblick.

Als er in sie eindrang, bäumte sie sich auf.

Ein lustvoller Laut tropfte von ihren Lippen, der ihr selbst völlig fremd war.

Darron war prachtvoll gebaut, weitete sie, nahm sie ganz und gar in Besitz.

„Hör bloß nicht auf“, flüsterte Maya.

Er zog sich zurück, so weit, dass er fast aus ihr herausglitt, dann schob er die Hüften wieder nach vorn.

Sie stöhnte, die Lust überflutete sie in einem nie geahnten Maß.

Noch einmal die träge, quälend lustvolle Bewegung seiner Hüften.

„Ist das … auszuhalten?“, raunte er an ihrem Ohr.

Sie lächelte, sagte aber nichts, denn ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als er härter in sie stieß, sich bis zur Wurzel tief in ihr vergrub.

Sein Rhythmus wurde ungeduldiger, dann wieder langsamer. Seine Hände fanden ihre Brust, schoben sich über ihren Bauch hinab.

„Wenn du nicht aufhörst, dann …“ Sie hob die Hüften an. Es war alles so viel, so herrlich viel. „Ich …“

Und dann explodierte sie in einem gleißenden, lustvollen Blitz. Ihr Körper schien zu zerbersten und sie schrie ihre Lust hinaus, hier an diesem Ort, den sie beide ganz für sich alleine hatten.

Ihr Höhepunkt dauerte an, sekundenlang, erschöpfte sie völlig, ließ sie mit einem Körper zurück, der vom Kopf bis zu den Zehenspitzen wild pochte.

Als sie langsam wieder auf dem Erdboden ankam, spürte sie, dass Darron noch immer steinhart in ihr war. Seine Hüften bewegten sich. Ihr weiches Fleisch gab dem Druck seiner Härte nur zu gern nach, als hätte es schon vergessen, auf welchem Gipfel es gerade noch geschwebt hatte.

„Wie … machst du das?“, brachte sie hervor.

Sein Lächeln sah sie nicht, spürte es nur.

„Verrate ich dir später.“

„Später?“, keuchte sie.

„Wir fangen doch gerade erst an.“
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Eine ganze Zeit später lag Maya auf dem Rücken. Sie hielt ein Büschel Moos in Händen, das sie offenbar in ihrer Ekstase herausgerupft hatte und spürte mittlerweile, dass der Steinboden unter ihr alles andere als glatt war.

Genauer gesagt gab es da eine scharfe Kante, die sich sehr unangenehm in ihr linkes Schulterblatt bohrte.

Trotzdem blieb sie liegen.

Viel zu schön war die Ruhe, die in ihrem Körper strahlte, viel zu angenehm die satte Zufriedenheit.

Neben sich hörte Maya ein Geräusch und drehte deshalb den Kopf.

Darron saß auf einem Stein und streckte einen Finger vor. Es dauerte einen Moment, bis Maya die kleine Fliege entdeckte, die über den Nagel seines Zeigefingers krabbelte.

Wie es aussah, hatte er ein winziges Stück Käse als Futter ausgelegt.

Sie lächelte.

Eine Flut von Gefühlen brach über sie herein.

Einiges davon kannte sie: Lust, Erregung, Zufriedenheit, die schiere Freude an der Schönheit.

Andere Dinge waren ihr völlig unbekannt; Dinge, die sie tief im Herz berührten; Dinge, für die sie noch nicht einmal einen Namen hatte.

„Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte sie leise. Sie war etwas heiser, zumal sie von ihrer Stimme in den letzten Stunden mindestens genauso viel Gebrauch gemacht hatte wie vom Rest ihres Körpers.

Er lächelte. „Mir würde jetzt spontan nichts einfallen, wofür du dich entschuldigen müsstest.“

„Ich habe …“ Maya runzelte die Stirn. „Ich habe dich ausgenutzt.“

„Jederzeit wieder.“

„Nein.“ Sie setzte sich auf. „Ich meine das ernst. Ich habe …“ Sie zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. „Ich habe schreckliche Angst gehabt, ich habe … völlig die Nerven verloren. Und dann war ich so erleichtert, dass du gerettet warst. Da … sind meine Gefühle und Begierden mit mir durchgegangen.“

Die kleine Fliege flog davon und Darron schüttelte die Hand aus, kam näher zu ihr.

„Das wundert dich jetzt vielleicht“, sagte er, „aber ich fühle mich nicht ausgenutzt. – Und das meine ich ganz ohne schlüpfrigen Humor.“ Er nahm das Kleid und legte es über ihren Schoß. „Ich habe mir das schon länger vorgestellt.“

„Tatsächlich?“

„Und auch gewünscht. Ich fühle mich sehr von dir angezogen. Du bist eine lebensfrohe, starke Frau. Und du bist lustig! Die wenigsten Frauen sind lustig. – Zumindest nicht auf die … na ja, die lustige Art, verstehst du?“

„Nicht so ganz, ehrlich gesagt.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich meine, wenn du so erleichtert über meine Rettung bist, dass du dich wie eine lüsterne Löwin auf mich stürzt, kann das doch nichts Schlechtes sein.“

Ihr Mundwinkel zuckte. „Eine lüsterne … Löwin?“

„Oder soll ich rollige Ratte sagen?“

Sie musste unvermittelt lachen.

Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, küsste ihren Scheitel.

„Ich fühle mich dir sehr nahe, Maya Sonnenschild, und ich habe es sehr genossen, dass du deine Lust mit mir geteilt hast. – An beidem kann ich nichts Schlechtes finden. Du schon?“

Sie zögerte einen Moment. „Nein, du … hast sehr gute Argumente.“

„Na, bitte. – Und so sehr ich mich auch gerne nochmals diesem Leberfleck an der Innenseite deines Oberschenkels widmen würde – dasselbe gilt für das umliegende Gebiet -, muss ich doch etwas anderes tun.“

Er stand auf. „Siehst du das?“

Maya nahm das Kleid, das in ihrem Schoß lag und zog es sich über. Dann kam sie zu ihm. „Was?“

Er ging in die Hocke und zeigte auf die Felsen. „Da.“

Sie kniff die Lider ein wenig zusammen. „Ist das ein Symbol?“

„Ja. Mehrere genauer gesagt. – Sie führen hier empor wie ein Pfad.“ Er holte die Karte heraus, faltete sie auseinander. „Ich habe das gestern gar nicht gesehen. Aber es sind dieselben Symbole wie auf der Karte. Nur in einer anderen Anordnung.“

„Und was kann das bedeuten?“

„Ich bin mir nicht sicher. Es sieht aus wie ein Pfad, der uns führt.“

„Und was bedeuten die Symbole selbst?“ Maya kam auf die Beine und sah über Darrons Arm auf die Karte. „Gibt es denn überhaupt eine wörtliche Übersetzung?“

„Nein. Oder zumindest gibt es keine Worte, die genau passen. Es sind eher Stimmungen, die die Symbole vermitteln; Richtungen.“

„Verstehe ich nicht.“

„Dieses Symbol hier. Es steht für ein Vorwärts. Ein Weitergehen. – Aber es kann natürlich genauso für ein Durchhalten stehen, dafür, dass man nicht aufgeben soll. – Aber, da wir ja auf der Suche nach einem Weg sind, wird es wohl bedeuten, dass wir hier weitergehen sollen. Die Situation bestimmt die Bedeutung, verstehst du?“

Er machte einen Schritt bis zum nächsten Symbol und zeigte darauf: „Mut“, sagte Darron dabei. „Entschlossenheit, sich nicht abbringen lassen, durchhalten, allen Widerständen trotzen.“ Sie gingen zwei Schritte weiter. Darron runzelte die Stirn.

„Was?“, fragte Maya, die es vor Neugierde kaum noch aushielt.

„Schönheit“, sagte er da. „Verführung, Paradies. Erlösung.“

„Ungewöhnlich in dem Zusammenhang, oder?“

„Ja, sehr.“ Er runzelte die Stirn, zeigte dann weiter nach oben. „Falle!“, sagte er, als er auf das letzte der Symbole zeigte. Der Unterton in seiner Stimme verschaffte Maya eine Gänsehaut. „Gefahr, ewige Verdammnis.“

Maya starrte die in den Stein geritzten Symbole an, die ihr noch immer überhaupt nichts sagten. „Was hat das nur zu bedeuten“, murmelte sie.

„Ich weiß es nicht. Aber es müssen Hinweise sein; Hinweise auf etwas, das wir vielleicht erst viel später verstehen.“

Er sah wieder auf die Karte. „Wir müssten über den mittleren Gipfel hinweg, vielleicht wird uns der Weg, der dahinterliegt, mehr verraten.“

Maya nickte. Ihre wunderschöne Pause war wohl vorbei.

„Ich hole die Rucksäcke.“


Kapitel 18


Der Aufstieg auf den Hügel war nicht besonders anstrengend, was Maya nicht zuletzt ihres Schuhwerks wegen beruhigte.

In Süd gab es hohe Gipfel, in denen manchmal sogar Schneewolken hingen. Diese Felsen hatten glücklicherweise nichts damit zu tun.

Trotzdem war sie etwas außer Atem, als sie endlich oben ankamen.

Sie hatte keine Ahnung gehabt, was hinter den Felsen liegen mochte. Und dass die Landschaft dahinter nun mehr oder weniger genauso aussah, wie die davor, war etwas enttäuschend.

Darron derweil faltete die Karte wieder auf und studierte die Symbole.

Er zeigte auf eines davon, das wie eine liegende Schale aussah.

„Siehst du hier irgendwo einen See?“

„Nein.“

„Oder einen Tümpel?“

„Nicht mal eine Pfütze.“

Mit gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf. „Siehst du irgendetwas, das wie eine liegende Mondsichel aussieht?“ Er fragte es eher scherzhaft, aber Maya wackelte mit dem Kopf und sagte: „Zufällig ja.“

„Wirklich?“

Als er aufsah, streckte sie den Arm aus. „Hinter dem kleinen Wäldchen scheint sich ein seltsames Tal zu erstrecken.“

Darron stand auf. „Wirklich?“

„Ja.“

„Und warum sehe ich das nicht?“

„Komme etwas runter in die Hocke, da sieht man die Form besser.“ Sie zog ihn am Ärmel ein wenig zu sich hinab. „Siehst du das Tal jetzt? Etwas links hinter den Bäumen. Es sieht aus, als wäre … ein riesiger Stein durch die Landschaft gerollt und hätte diesen seltsam geformten Talschlauch hinterlassen.“

Darron sah konzentriert geradeaus, nickte dann. „Ja, ich sehe es.“ Er hob die Karte an. „Es könnte stimmen. Leider gibt es keine Symbole, die den Weg genauer weisen, aber …“ Er stand wieder auf, sah zurück. „Zurück gehen wir ja nicht.“

„Auf keinen Fall.“

„Und dieses Tal scheint noch am ehesten zur Karte zu passen.“

Er machte ein unzufriedenes Gesicht. Es passte ihm sichtlich nicht, dass sie nun einen Schuss mehr oder weniger ins Blaue wagen mussten.

Sie nahm seine Hand und er sah auf sie hinab. „Nur Mut“, erklärte sie.

Er seufzte und nickte. „Ja, Ritterin Maya.“
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Also machten sie sich an den Abstieg.

Auf den Felsen fühlte sich Maya noch sehr wohl, doch je näher sie der moosbewachsenen Ebene kamen, desto flauer wurde das Gefühl in ihrem Magen.

Was, wenn das Blut sie nach kurzer Zeit wieder einholen würde?

Was, wenn dann kein felsiges Gelände verfügbar war?

Darron war abrupt stehengeblieben, so dass sie schier in ihn hineinlief. „Hier.“

„Was ist hier?“

„Nein, ich meine …“ Er hielt ihr etwas unter die Nase. „Hier.“

Sie sah auf seine Hand. „Was soll das sein?“

„Ein kleines Messer.“

Maya sah wieder zu ihm auf. „Ich möchte kein Messer.“

„Du brauchst es vielleicht.“

„Ich brauche es auch nicht. – Wenn die Blutjünger -“

„Es ist nicht für die Blutjünger, sondern für mich.“

Völlig entgeistert schüttelte sie den Kopf. „Hast du den Verstand verloren?“

„Alles andere als das. – Ich habe dir den Kiefer gebrochen. Ich hätte dir noch viel Schlimmeres antun können. Ich will, dass du dich verteidigst.“

Sie stieß ein Lachen aus, das vielleicht etwas hysterisch klang. „Denkst du etwa, ich steche dich ab wie einen gedungenen Mörder?“

„Ich will nur, dass du dich verteidigen kannst.“

„Ich brauche kein Messer. Ich bin nicht so schwach, als dass du mich auf diese Weise beschützen müsstest.“

„Verdammt nochmal, Maya! Ich beschütze dich nicht, weil du schwach wärst! Ich beschütze dich, weil du mir wichtig bist! Ich will dich nicht verlieren! Insbesondere nicht durch meine eigene, geistesverlorene Hand!“ Er legte ihr die kleine Klinge in den Handteller. „Ich bitte dich! – Du musst mir ja nicht gleich die Kehle durchschneiden. Es reicht völlig, wenn du mich irgendwo schneidest, wo ich nicht sofort verblute. Das wird mich zurückbringen.“

Sie schnaufte. Sie wusste, es war vielleicht sogar vernünftig, dieses Messer anzunehmen. Aber es passte ihr nicht. Es passte ihr ganz und gar nicht.

„Jetzt steck das verdammte Ding schon ein, sonst geht es hier nicht weiter, kapiert?“, maulte er.

Maya murmelte etwas Unzufriedenes und steckte die kleine Klinge schließlich in die Seitentasche ihres Rucksacks.

„Zufrieden?“

„Nein. Aber immerhin besser als nichts.“

Also setzten sie ihren Weg fort.

Sie betraten die mit Moos und einigen Gräsern bewachsene Ebene und strebten auf den Wald zu.

Eigentlich war es kein Wald, es war nur eine Ansammlung dickstämmiger Bäume, die in der kargen Landschaft recht verloren wirkten.

Einige der Äste waren abgebrochen, teilweise waren die Blätter daran erst dabei zu verwelken, als wäre es erst vor wenigen Stunden geschehen; als hätte sie ein Blitz getroffen oder ein Sturm abgerissen.

Aber Maya konnte sich an nichts von beidem erinnern.

Sie folgte Darron und sie betraten die Talsenke. Er sah nach links und rechts, wirkte unruhig.

„Ich bin ja keine Expertin“, sagte Maya, „aber wäre es nicht deutlich schlauer, oben auf dem Rand zu gehen? Als hier unten? Das bietet sich als Flussbett für das Blut ja förmlich an.“

„Ja, ich habe mir gerade etwas ganz Ähnliches gedacht“, stimmte ihr Darron zu.

Und so nahmen sie den etwas beschwerlichen Aufstieg in Kauf, der sie auf den Rand des etwa zwanzig Meter breiten Tals führte.

Das hatte zumindest den Vorteil, dass sie weiter blicken konnten. Das Tal zog sich vielleicht 400 Meter hin. Und am Ende des Tals …

„Was ist das?“, fragte Maya.

Darron schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ein … Wald?“

„Und was ist das Helle darin?“

„Wasser? Oder Eis? Oder …“ Er verzog das Gesicht. „Blüten? Ich weiß es nicht.“

Wieder blickte sie hinab. „Dieses Tal führt genau dorthin. Nicht? – Könnte das also vielleicht unser Ziel sein?“

„Möglich wäre es. – Wir werden es vielleicht wissen, wenn wir näherkommen.“

Also gingen sie weiter.

Die Neugierde und die Hoffnung darauf, ein Ziel – und wenn es nur ein Zwischenziel war – erreicht zu haben, verliehen ihren Schritten neue Leichtigkeit.

Maya konnte nichts anderes mehr ansehen, als den Fleck in der öden Landschaft, der immer näherkam.

Mittlerweile erkannte sie einige Bäume, dazwischen glänzten Farben. Aber was hatte all dies zu bedeuten?

Was –

„Hast du das gesehen?“

Darron riss sie aus ihren Gedanken.

„Was?“

Zu ihrer Überraschung zeigte er nach oben. „Ist das … ein Falke?“

Maya runzelte die Stirn, blinzelte gegen die dumpfe Sonne. „Ich glaube, ja.“

„Wie kann das möglich sein? – Es gibt in den Zwielanden keine Falken mehr, überhaupt gibt es kaum noch Vögel oder Waldttiere. Es …“ Sein Blick glitt wieder auf die Baumgruppe, die je näher sie kamen, desto größer wirkte. „Lass uns weitergehen.“

Und je näher sie kamen, desto schneller wurden sie. Als ihre Entdeckung endlich in Sichtweite war, liefen sie schon.

Denn, was sie da erblickten, das war unbegreiflich. Es war … ein Wunder.

Maya blieb stehen, schüttelte den Kopf. „Was ist das nur, um alles in der Welt?“

Darron machte noch einen zögerlichen Schritt weiter. „Das Paradies, von dem das Schriftzeichen spricht. Das muss es sein! Eine Oase des Lebens. Eine …“ Er fand nicht die richtigen Worte und Maya erging es ebenfalls nicht besser. Es gab vielleicht einfach keine Worte für das, was da vor ihnen lag.

Zuerst hatten sie nur Bäume gesehen. Aber der Ort, den die Bäume wie ein Ring, wie ein Schutzwall umgaben, der war so groß wie vielleicht fünf oder sechs Marktplätze in Süd. Und dieser Ort hier war angefüllt mit … Leben.

Es gab eine schier unglaubliche Anzahl verschiedener Blumen, deren Blüten in allen Farben schillerten. Es gab Libellen und kleine, schwirrende Insekten. Bienen, rote Hummeln und Vögel, die hastig herumflatterten, fast wie Kolibris.

Als Darron und Maya am Rande dieses unfassbaren Ortes standen, schwiegen beide ehrfürchtig. „Es ist, als hätte das Blut auf diesen Platz keinen Zugriff“, sagte er leise. „Schau!“

Er zeigte auf das Zentrum der unvergleichlichen Oase. Dort gab es einen See. Schon von Weitem erkannte Maya, wie das Wasser nach oben perlte. Libellen schossen in wildem Zickzack über die Oberfläche.

„Was ist das nur für ein Ort?“, fragte sie leise. Beinah fürchtete sie, hier jemanden aufwecken zu können.

„Ich weiß es nicht. Es …“ Darron machte noch einen zaghaften Schritt nach vorn und betrat das weiche, kurze Gras zwischen den Blüten. „Wie kann das existieren? Wie kann das alles vom Blut einfach verschont geblieben und so herrlich lebendig sein?“

Maya wusste natürlich keine Antwort.

Sie folgte Darron und streckte ihre Finger vorsichtig nach den zarten Blüten aus, durch die sie hindurchschritt. Der Duft, der sie hier umgab, war betörend. Er war so unendlich weit von dem Gestank des Blutes entfernt, dass es unmöglich schien, dass beides in ein und derselben Welt existierte.

Als sie zum See blickte, sah sie ein paar kleine Rehe am Ufer. Sie tranken. Als sie Maya und Darron bemerkten, flohen sie nicht etwa. Sie beugten sich einfach wieder hinab zu dem klaren Wasser und tranken weiter, als hätten sie keine Ahnung, welche Gefahr Menschen sein konnten.

Vögel zwitscherten, ein sanfter Wind ließ das Laub in den hohen Bäumen tanzen. Ja, es wirkte sogar, als würde die trübe Sonne hier von der Natur gereinigt. Sie strahlte in sanftem Licht auf sie herab. Es war wie eine gütige Berührung.

Dieser Ort war von einem Zauber umgeben. Ein Rückzugsort vor all dem Grässlichen und Schrecklichen, dass das Blut verursacht hatte.

Sie gingen zum Ufer des kleinen Sees. Darron zeigte auf die Steine, die über dem Wasser schwebten und Maya nickte lächelnd.

Worte waren bei so vielen Wundern gar nicht nötig; sie wurden dem, was man spürte, roch und sah ohnehin nicht gerecht.

„Ich glaube, da in der Mitte könnte unser Ziel sein“, sagte Darron da.

Maya folgte seinem Blick. Und tatsächlich gab es in der Mitte des Sees eine Art winzige Insel. Ein steinerner Tisch war darauf zu sehen und darauf stand eine kleine Schatulle.

„Soll ich sie holen?“, fragte Maya.

„Ja, das heißt …“

Sie hob fragend den Blick.

Er nahm ihre Hand, küsste die Handinnenseite. Das Kribbeln schoss Mayas Arm empor.

„Es ist so ein schöner Ort, findest du nicht?“ Als er sie ansah, glomm etwas in seinem Blick, das ihre Kehle staubtrocken machte.

„Ein sehr schöner Ort.“

„Es gibt Hirsche, zwitschernde Vögel, kleine Insekten, die ich noch nie gesehen habe. Blumen blühen in allen Farben und Formen, die Gerüche sind ein Fest. Alles … ist einfach perfekt.“

Er nahm ihre zweite Hand und zog sie enger an sich. Seine Finger strichen über ihr dunkles Haar. Sie schloss für einen Moment die Augen.

„Wir sind so weit gekommen, denkst du nicht, wir haben uns eine winzige Pause verdient, bevor wir weitergehen?“

Er beugte sich über sie, streifte ihre Lippen mit den seinen. „Du …“ Sie räusperte sich. Ihr Sprachzentrum war dabei, sich zu verabschieden. „Du hast wie immer sehr gute Argumente.“

„Ja, nicht wahr?“

„Komm!“

Er nahm sie an der Hand und zog sie zu einer Stelle im Gras, die von Blumen umrahmt war. Dort angekommen, trat er sich die Schuhe ab, streifte sich das Hemd über den Kopf.

Maya starrte ihn an.

Es war schwer, sich an einen solchen Anblick zu gewöhnen. Es war –

„Gleiches Recht für alle“, sagte er.

Verwirrt sah sie auf. „Was?“

Doch da hatte er schon ihr Kleid an den Hüften gerafft und zog es ihr über den Kopf.

„Wunderschön“, raunte er an ihrem Mund und küsste sie.

Ihr wurde schwindelig vor Lust.

Und da ihre Knie ohnehin nachgeben wollten, traf es sich ganz ausgezeichnet, dass er sie zu sich hinab ins Gras zog.

„Ein …“ Sie schloss die Augen, als seine Hand an der Innenseite ihrer Schenkel emporstrich.

„Ah, der Leberfleck. – Was wolltest du sagen?“

„Eine … kleine Pause wird bestimmt nicht schaden.“

„Das meine ich aber auch.“ Er drückte ihren Oberkörper hinab ins Gras und spreizte ihre Beine.

Es war wirklich unschicklich, die Schenkel einfach so auseinanderfallen zu lassen und Darron einen sehr unverstellten Ausblick auf das zu gewähren, was höchst privat war. Aber sein hungriger, lüsterner Blick war mehr als Lohn genug.

„Bei allem, was heilig ist“, murmelte er und beugte sich über sie.

Maya krallte sich in das kühle Gras.

Eine kurze Pause, dachte sie sich und spürte, wie ihr Körper die Kontrolle übernahm.

Nur eine ganz kurze … Pause …


Kapitel 19


Maya blinzelte in die Sonne.

„Hier, probier mal.“

Sie richtete sich in eine sitzende Position auf. „Was ist das?“

Er hob eine hellblaue Frucht hoch. „Ich weiß nicht, wie sie heißt. Aber sie schmeckt herrlich. Absolut herrlich. – Schau!“

Er nahm die Frucht und schlug sie auf einen kleinen Stein, der auf dem Boden lag. Die dicke, blaue Schale platzte auf und das Fruchtfleisch, das darin war, verströmte einen herrlich süßen Duft. Es war weiß und hatte kleine rote Kerne.

„Vielleicht ist sie giftig“, gab Maya zu bedenken, aber Darron schüttelte den Kopf.

„Ich habe sie schon probiert. Sie schmeckt fantastisch.“ Er hielt ihr das kleinere Stück hin und sie biss nach kurzem Zögern in das Fruchtfleisch.

Darron hatte recht.

Bei all der Vielfalt an Früchten, die es in Süd gab, hatte sie noch nie etwas vergleichbares probiert.

Die Süße, der Geschmack …

„Unglaublich lecker“, sagte sie und biss direkt noch einmal hinein.

Darron strahlte und Maya fragte sich unwillkürlich, ob es so sein konnte, wenn all diese Bedrohungen erst vorüber waren; ob Darron und sie dann lachen, das Leben genießen und für lange, glückliche Zeit zusammen sein konnten.

Auf der anderen Seite … starben sie vielleicht schon bald. Und wenn dem so war, war es ihnen sicherlich vergönnt, ein paar schöne Stunden an diesem Ort zu verbringen.

Sie schob die Gedanken beiseite und aß weiter.

Darron tat es ihr gleich. Dann legte er die bis auf die Schale abgenagte Frucht weg und zeigte auf den See: „Hast du Lust zu schwimmen?“

Maya überlegte kurz, dann nickte sie.

Darron zog sie auf die Beine und zum Wasser. Sie lachte, als sie über ihre eigenen Füße stolperte und Darron sie auffing.

Das Wasser war warm und klar.

Es hatte Ähnlichkeit mit dem Meer in Süd, auch wenn es ein See war.

Sie schwamm in Darrons Arme, umschlang seinen Nacken und küsste ihn.

Wenn dieses Glück doch nur ewig so bleiben könnte, dachte sie sich.
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„Hunger?“

Während Darron in einer absolut hinreißenden und sehr anziehenden Pose nackt zwischen den Blumen gelegen hatte, war sie zu dem Baum gegangen, von dem er gesprochen hatte, und hatte einige Früchte gepflückt.

Als sie sich neben ihn setzte, strahlte sie.

Und als Darron die Augen aufschlug und sie mit so viel Zuneigung anblickte, dass ihr das Herz zerspringen wollte, strahlte sie sogar noch etwas mehr.

Er setzte sich auf. „Habe ich die ganze Nacht hier gelegen?“

„Ja. – Ich wollte dich zudecken, aber du hast deine Sachen immer wieder abgestrampelt.“

„Es ist eben einfach zu schwer, nicht nackt zu sein, wenn man neben dir liegt.“

Sie lachte. „Vor ein paar Tagen noch ein sabbernder Ork und heute der Charmeur der Stunde. – Hier.“ Sie reichte ihm eine der Früchte und sah dann auf.

Maya trällerte einen Pfiff und da kam doch nicht glatt eines der kleinen Vögelchen an und setzte sich auf ihre Hand.

„Wann hast du ihnen das denn beigebracht?“, fragte Darron.

„Gestern. Oder vorgestern.“ Sie strahlte. „Sind sie nicht wunderschöne, kleine Geschöpfe?“

„Wir müssten ihnen einen Namen geben“, erklärte er, während sich noch ein zweiter Vogel zu Maya gesellte. „Wie wäre es, wenn wir sie Maya-Finken nennen.“

Sie lächelte. „Eine sehr schöne Idee.“

Als sie den Vögeln nachblickte, die wieder aufflogen, streiften ihre Augen den Tisch in der Mitte des Wassers. „Wir müssen die Schatulle öffnen“, sagte sie traurig. „Wir können nicht länger warten.“

„Ein kleines Bisschen noch, ja?“ Er nahm ihr die Frucht ab und beugte sich über sie.

Da er nackt war, erkannte Maya schnell, was die Alternative zum sofortigen Aufbruch war.

Eine herrliche, lustvolle, prachtvolle Alternative, um die sie sogleich ihre Hand schloss.

Darron stöhnte auf.

Gott, wie sie dieses Stöhnen liebte; wie süchtig sie danach war.

Er bewegte seine Hüften und glitt in ihrer Hand auf und ab.

„Maya“, keuchte er. „Was tust du nur mit mir?“

Sie ließ ihn los und sprang auf die Beine. „Gar nichts, wenn du mich nicht einfängst“, lachte sie und lief los.

Darron starrte ihr einen Moment lang nach, dann kam er ebenfalls auf die Beine und folgte ihr.

Mit einem obszönen Wippen in den Lenden kam er ihr nach. Sie lehnte sich an einen Baumstamm.

„Ich hab dich“, sagte er, fasste nach ihren Schenkeln, hob sie empor und drang mit einem harten Stoß in sie ein.

Maya schrie auf vor Lust. „Du hast mich“, murmelte sie, während er sich in ihr bewegte. „Du hast mich.“
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Sie liebten sich, mal wild und hemmungslos, mal zart und verliebt. Sie schliefen mit verschränkten Händen, sahen in die Sonne empor, die an diesem Ort niemals untergehen wollte.

Ein Leben hätte ewig so weitergehen können; nein, nicht eines, zehn Leben hätte sie hier leben wollen.

Mit Darron.

Sie lag auf dem Bauch, als sie aufwachte. Die kleinen Hummeln brummten über ihrem Kopf, während sie eifrig Nektar sammelten. Es gab so viele Insekten, dass es zu regelrechten Staus an den Blüten kam; aber nie wurden sie gestochen, nicht ein einziges Mal.

„Darron?“

Maya stand auf und sah sich um.

Wo war er nur?

„Darron?“

„Ich bin hier hinten! Sieh mal!“

Sie setzte sich in Bewegung und entdeckte ihn schließlich an einem mit Moos überwachsenen Felsen, auf dem rosafarbene Pilze sprießten. „Hast du schon jemals solche Pilze gesehen?“

Maya lächelte. „Nein, noch nie. Wie können die denn -“

Ihr Fuß verhedderte sich und noch ehe sie irgendetwas dagegen tun konnte, ging sie mit wild rudernden Armen zu Boden.

„Verdammt“, zischte sie, als ein stechender Schmerz in ihr Knie fuhr und den Oberschenkel hinaufschoss.

„Maya! Hast du dich verletzt?“

Darron war sofort bei ihr.

„Nein, alles gut.“

Er ging in die Hocke, betrachtete ihr aufgeschürftes Knie.

„Warte, ich heile dich.“

„Nein, nicht nötig. Das ist doch nur eine Abschürfung.“

„Wie ist das denn passiert?“

„Ach, ich war so fasziniert von deiner nackten Kehrseite in der Ferne, dass ich nicht auf den Boden gesehen habe und da bin ich -“

Sie stockte.

„Das mit meiner Kehrseite ist natürlich ein gutes Argument. Aber … was bist du denn?“

„Ich bin gestolpert über den … den …“ Sie kam auf die Knie und beugte sich nach vorn. „Über den Rucksack.“

Das arme Ding lag auf dem Boden, einer der Träger war bei ihrem Unfall gerissen, dasselbe galt für die Verschlusslasche.

Etwas war herausgefallen.

Maya streckte die Finger danach und obwohl es sie ekelte, nahm sie es in die Hand.

Darron verzog das Gesicht. „Was ist das, um alles in der Welt?“

Sie sah zu ihm auf, ihr Puls beschleunigte sich, ein verdammt ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus. „Das ist der Kuchen.“

Seine Züge erstarrten. „Was?“, fragte er leise.

„Der Kuchen. Das ist … das ist Sandras Kuchen.“

„Maya, das kann nicht sein. Diese Art von Kuchen hält sich ewig. Mindestens zwei Wochen.“

„Aber er ist es.“ Sie spürte, dass sie ein wenig hysterisch wurde, kämpfte dagegen an. „Es ist der Kuchen. Es …“ Sie sprang auf die Beine und ließ den schimmligen Klumpen fallen. Dann packte sie Darrons Arme und fragte: „Grundgütiger, wie lange sind wir schon hier?“
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Ein Gefühl überkam Maya.

Ein Gefühl, das wie ein Beben durch Körper und Geist gleichermaßen fuhr.

Sie hob den Blick und sah sich um.

Wind kam auf und zum ersten Mal lag etwas Bedrohliches in ihrer Umgebung.

Die Vögel verstummten.

„Maya.“ Darron zeigte auf den Boden, wo die Blüten anfingen zu verwelken.

Ein schwerer Klumpen Angst lag plötzlich in ihrem Magen. Sie legte die Hand auf ihren Bauch, um ihn ein wenig zu beruhigen und erstarrte.

„Warum sind wir denn nackt?“

„Wir …“ Er runzelte die Stirn. „Wir … haben uns geliebt und dann nicht mehr angezogen.“

„Gar nicht mehr? All die Zeit?“ Ihr Blick fiel wieder auf den Käse und den schmierigen Schimmelfilm darauf.

Dann spürte sie noch ein Beben. Diesmal kam es nicht aus ihrem Inneren. Diesmal fuhr es durch das Erdreich.

Und erst da, erst in diesem Augenblick, kam sie wirklich zur Besinnung.

„Schnell“, rief sie aus. „Sammle alles ein und -“

Sie taumelte. Ein Riss durchzog jäh die Erde. Wenn Darron sie nicht gepackt und an sich gerissen hätte, wären sie getrennt worden.

„Hier!“, rief er und warf ihr ihr Kleid zu, das sie schnell überzog. Zwei Schritte weiter lagen ihre Schuhe, in die sie schlüpfte. Als sie sich wieder herumdrehte, trug Darron eine Hose. „Wir müssen zu der Schatulle, Maya! Schnell!“

Ihr Blick flog herum zum Zentrum des Sees, wo der Stein mit der kleinen Schatulle noch immer unberührt dastand.

Das Wasser darum herum brodelte und kochte.

Dampf stieg auf.

„Das Wasser fängt an zu kochen!“ Darron sah sich hektisch um, während die Schönheit um sie herum regelrecht zerfiel. „Wie sollen wir -“

„Ich mache das!“, rief Maya. Sie trat vorsichtig in das brodelnde Wasser.

„Maya!“

„Es macht mir nichts!“ Sie bewegte sich im Wasser so schnell es ging vorwärts. „Ich bin aus Feuer geboren!“

Nach wenigen Metern musste sie schwimmen. Das Brodeln um sie herum, machte es nach einigen Augenblicken fast unmöglich etwas zu erkennen. Immer wieder musste sie kurz im Wasser verharren, sich neu orientieren, dann weiterschwimmen.

„Schneller!“, kam es derweil aufgeregt von Darron.

Sie antwortete nicht, da sie sich sonst auch noch am Wasser verschluckt hätte. Stattdessen beschleunigte sie ihre Züge, so gut es ging.

Wieder fuhr ein Beben in die Erde.

Eine Welle schwappte sie zur Seite, brachte sie wieder einige Meter von ihrem Ziel weg. Sie zischte einen Fluch und presste dann die Lippen aufeinander.

Ein Schrei hinter ihr.

Sie wirbelte herum. „Darron!“

„Alles … scheiße, nochmal … alles gut, beeil dich nur!“

Die Schatulle war noch etwa fünf Meter von ihr entfernt, aber die Wellen schlugen immer höher und obwohl sie die Hitze nicht spürte, wusste sie, dass das Wasser um sie herum kochte. Und dann, ganz plötzlich, als würde es spüren, dass das Maya nichts anhaben konnte, kühlte es ab.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen hörte es auf zu kochen, was sie für einen Moment besser vorwärtskommen ließ, aber dann wurde es immer kälter; und noch kälter.

Eine dünne Eisschicht bildete sich plötzlich auf der Oberfläche.

„Oh, das ist schlecht“, keuchte sie. „Ganz schlecht!“ Sie strampelte nach vorn.

Die Kälte fraß sich sogleich in ihre Glieder, aber wenigstens war das Wasser ruhig und sie konnte die Schatulle innerhalb weniger Sekunden erreichen.

Sie packte danach, um sie an sich zu reißen, aber das verdammte Ding war scheinbar mit dem Stein verbunden; fest genug, dass auch Maya sie nicht wegziehen konnte.

Und das Wasser um sie herum gefror immer schneller.

Mit fahrigen Händen versuchte sie, den Deckel zu öffnen.

„Sie geht nicht auf! Darron! – Darron?“ Keine Antwort. „Scheiße!“

Also stemmte sie sich mit den Beinen gegen den Tisch und zerrte mit aller Kraft an der Schatulle.

Absolut nichts tat sich! Also packte sie noch fester zu, konzentrierte sich, legte all ihre Kräfte in Hände, Arme und Beine und zog so fest sie konnte und plötzlich … hielt sie die Schatulle in Händen.

Für einen Moment war sie perplex, wie leicht das eigentlich aus Holz gefertigte und mit Eisenbeschlägen versehene Teil war. Dann besann sie sich, stieß sich nochmals mit den Beinen vom Tisch ab und schwamm zurück.

Die Kanten der kleinen Eisschollen schnitten ihr in die Haut. Die Kälte breitete sich in Armen und Beinen so rasend schnell aus, dass sie taub wurden. Jede Bewegung wurde schwerer.

Aber das alles war nicht das Schlimmste!

Wo, verdammt nochmal, war Darron?

„Darron?“ Sie konnte kaum rufen, weil ihre Zähne aufeinanderschlugen. „Darron!“

Sie kämpfte sich weiter und weiter. Die Farben der Oase waren verschwunden, alles wurde blass und grau, zerfiel zu Staub. Neben ihr schwamm ein Libellenflügel, grau und ausgefranst.

„Darron!“

Sie schlug mit der Faust auf das Eis, um es zu zerbrechen, um schneller vorwärts zu kommen. Mit der anderen hielt sie krampfhaft die Schatulle umklammert.

Die Kälte kroch so schnell in ihren Körper, dass sie kaum noch vorwärts kam.

„Darron?“ Ihre Stimme war kaum noch ein Hauchen. Das Luftholen bereitete ihr unsägliche Schmerzen. Sie hatte kein Gefühl mehr in den Lippen. „Darron“, brachte sie dennoch hervor, „wenn du da irgendwo bist, dann … wäre jetzt der …“ Sie schlug mit der Faust auf das Eis. Sie brauchte zwei Versuche, um es zu zerschlagen. „… der Moment für eine heldenhafte … Rettung.“

Sie verstand ihre eigenen Worte kaum noch.

Verzweifelt versuchte sie, sich auf das Eis zu ziehen, doch es gelang ihr nicht.

Da sie sich mit einer Hand nicht mehr an der Oberfläche halten konnte, schob sie die Schatulle auf das Eis und startete noch einen neuen Versuch.

Aber ihre Arme waren taub; wie abgestorben.

Die Kälte lähmte all ihre Nerven, Muskeln und Sinne.

Sie wehrte sich heftig, schlug wieder und wieder auf das Eis, um es zu zerbrechen, bis sie nicht einmal mehr den Schmerz in der Faust spürte. Nur etwas Blut sah sie auf dem Eis.

„Darron …“ Ihre Stimme hatte keinen Ton mehr. Sie spürte, wie sie abrutschte, weil ihre Beine nicht mehr strampeln konnten. Zuerst versank sie bis zu den Schultern, dann bis zum Kinn.

Ihr wurde schwindelig, Schwäche flutete sie, als wäre ihr ganzer Körper betäubt und … schläfrig.

Ihr Geist rebellierte, als ihre Glieder es nicht mehr vermochten.

Sie musste hinauf.

Sie musste …

Ihre Augäpfel taumelten auseinander, als hätte der Puppenspieler die Fäden fallenlassen.

Sie spürten ihren Herzschlag, laut … unnatürlich …

Er dröhnte in ihrem Kopf.

Wasser lief über ihre Unterlippe.

Es schmeckte blechern.

Dann sank sie hinab.

Mayas Finger rutschten von der Eiskante.

Ihre Fingerspitzen waren das letzte, was das Wasser verschluckte.


Kapitel 20


Kälte hüllte sie ein.

Eisige Kälte, die ihr nach und nach das Leben aus allen Gliedern und Nerven spülte.

Als Letztes traf es ihre Gedanken.

Sie wurden träge und schwer. Kampfwille wurde von Resignation erstickt, Mut von Verzweiflung niedergerungen.

Der Tod war ein schändlicher Folterknecht.

Sie wollte sich bewegen, aber es gelang ihr nicht mehr.

Darron!

Er war in ihren Gedanken.

Ihn hielt sie fest, ganz gleich, was die Kälte ihm raubte, ihn konnte sie ihr nicht stehlen.

Viel zu sehr hatte sie ihn in sein Herz geflochten. Und wenn er ihr entrissen würde, so würde ihr Herz genauso verlorengehen.

Sie blinzelte.

Alles war schwarz.

Ihre Lippen öffneten sich, obwohl sie es gar nicht wollte …

Darron, verzeih mir! Ich wollte das nicht …

Der Druck auf ihren Lungen wurde so groß, dass es schmerzte; selbst in der Taubheit des Eises.

Maya wusste, sie würde jetzt einatmen.

Und ihr Wille, es nicht zu tun, bröckelte.

Sie würde es tun müssen.

So oder so.

Es war ein Reflex …

Also blinzelte sie noch ein letztes Mal.

Ein grässlicher Schmerz schoss in ihre Schulter.

So heftig, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte.

Sie hustete, holte bebend Atem.

Warum …

„Schnell!“

Sie wollte den Kopf heben, sie wollte den Blick schärfen oder wenigstens auf die Beine kommen.

Aber ihr Körper war wie gelähmt.

„Darron?“, wollte sie fragen. Aber sie vermochte es nicht.

Sie wurde hochgehoben, geschultert wie ein nasser Sack.

Eis knirschte unter ihnen, knackte, brach an einigen Stellen.

Sie schwankten bedenklich.

Für einen Moment war sich Maya sicher, sie würden beide auf dem Eis zu Fall kommen. Aber Darron balancierte sich aus. Er knurrte regelrecht vor Anstrengung und dann hatten sie festen Boden unter den Füßen.

Mayas Körper wurde mittlerweile von einem Zittern geschüttelt, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Obwohl sie dahing wie ein totes Frettchen, setzten einige ihrer Sinne wieder ein.

Zuerst kam das Schmerzempfinden, das sich über ihren kompletten Körper zog, dann die Nase.

Es stank um sie herum. Der rostige Geruch von Blut, der süßliche Gestank von Verwesung. Es war überwältigend. Es war … schrecklich.

Und dass ihre Magengrube genau auf Darrons Schulter lag, machte alles noch schlimmer.

Plötzlich blieb er stehen.

Er ließ sie vorsichtig herab, setzte sie ins Moos.

Es war braun, verdorrt oder verbrannt.

„Darron, ich bin so froh, dass du -“

Sie erstarrte. Obwohl sie sich noch kaum rühren konnte, wollte sie sofort die Flucht ergreifen.

Seine Augen waren … rot.

Er war wieder verwandelt.

Sie kam auf die Beine, die sie nicht tragen wollten, um wegzulaufen.

Er war –

„Warte!“

Seine Stimme war verändert, und doch …

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Körper bebte vor Kälte, das Leben kam viel zu langsam und mit tausend Nadelstichen in ihre Beine zurück.

„Ich habe es … unter Kontrolle …“

Sie plumpste auf ihren Hintern. „Was?“, hauchte sie.

„Es ist …“ Er ballte die Fäuste. Das Blut pulsierte in seiner sonst so strahlend grünen Iris. „Ich … kann es unterdrücken.“

„Aber -“

„Hier.“ Er streckte ihr die Schatulle hin.

Maya zogerte einen Moment, dann nahm sie ihm das Kästchen ab.

Sie hielt es in ihren zitternden Händen und starrte darauf. Auf die Schnitzereien im Holz. Sie schüttelte den Kopf, blickte wieder Darron an. „Es lässt sich nicht öffnen. Es -“

Und da zerfiel es vor ihren Augen zu Staub.

Es zerbröselte, wurde zu etwas, das noch feiner war als Asche, fast schon ein Nebel. Und zurückblieb … nichts.

„Wie kann das möglich sein?“, fragte sie mit bebender Stimme.

Darron rang das Rot in seinen Augen mehr und mehr nieder. Das Grün kehrte zurück. Er schaffte es tatsächlich!

„All diese Mühe für … für nichts? Der ganze Weg? Die Gefahren!“

Er fasste nach der Hand, in der die Schatulle zerfallen war. „Sieh … hinter dich.“

Maya runzelte die Stirn, drehte sich dann um.

Der Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen.

All die Schönheit, die Blumen, die Tiere … alles war zerfallen zu Staub und Knochen.

Nichts war mehr davon übriggeblieben.

Es war nur ein schwarzer Fleck, ein Ort des Todes.

Aber dann sah sie es …

Obwohl ihre Beine lautstark protestierten, stand sie auf.

Der Ort, an dem die Schatulle gestanden hatte; das Zentrum des Sees, der genauso eine Illusion, eine Falle gewesen war, wie alles andere, war das einzige, das noch erkennbar war.

Aber es war kein Steintisch mehr.

Es war … eine Treppe.

Völlig fassungslos starrte Maya auf die Steinstufen, die sich in einer schier endlosen Spirale nach oben drehten.

„Ist das auch eine Illusion?“, fragte sie.

Darron, dessen Augen tatsächlich schon fast wieder ganz grün waren, schluckte. „Es wäre möglich.“

Sie trat dennoch etwas nach vorn.

Das nasse Kleid klebte an ihrem Körper. Sie musste sich erwärmen, um es zu trocknen.

Normalerweise konnte sie ihren Körper so erhitzen, dass er fast in Flammen stand, aber im Augenblick schlotterte sie wie eine Fahne im Sturm.

„Es muss etwas zu bedeuten haben“, sagte sie. Als sie nah genug war, streckte sie die Hand aus und berührte eine der Stufen. Sie fühlte sich an, als wäre sie aus schwerem Stein. „Warum sollte man sich so viel Mühe geben, etwas mit einer Illusion und anschließend noch einer Falle zu verbergen, wenn es nicht wichtig ist?“ Als Darron nicht antwortete, sah sie nach oben. „Da ist irgendetwas. Siehst du?“

Er trat näher, zu ihrer grenzenlosen Erleichterung waren seine Augen wieder grün.

Sein Blick glitt nach oben. „Ja, da ist etwas.“

Dann sah er wieder Maya an.

Mit einer innigen und doch sanften Geste zog er sie in seine Arme.

„Ich dachte, ich verliere dich“, flüsterte er an ihrem Scheitel. Ihr Blick verschwamm. Sie zitterte noch immer wie Espenlaub.

„Jetzt heule ich auch noch“, brachte sie mit bebender Stimme hervor.

Sein Lächeln spürte sie mehr, als dass sie es sah.

Als sie sich ein wenig von ihm löste, schüttelte sie den Kopf. „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie ihn. Da ihre Zähne nur noch minimal klapperten, war sie sogar einigermaßen zu verstehen. „Wie hast du dich gegen das Blut gestellt?“

„Ich weiß es gar nicht. Ich glaube …“

„Was?“

„Der Wunsch, zu dir zu kommen, war einfach stärker als alles, was diese Mistkerle gegen mich aufbringen konnten.“

Sie löste sich ein bisschen von ihm, um Darron ins Gesicht sehen zu können. „Das … ist vermutlich so ziemlich das Schönste, was je jemand zu mir gesagt hat.“

„Und dazu noch ehrlich gemeint. – Darauf lässt sich doch aufbauen, nicht?“

Sie nickte. Sie nickte hektisch. „Ja. Ja, auf jeden Fall.“

„Gut, dann steigen wir jetzt diese Treppe hinauf.“

„Und wenn sie plötzlich unter uns verpufft und wir in die Tiefe stützen?“

„Dann haben wir echt großes Pech gehabt.“

Obwohl es grässlich makaber war, musste sie lächeln.

„Soll ich vorausgehen?“, fragte Darron.

„Nein.“ Sie stellte sich auf die erste Stufe und sah ihn an. „Wenn du hinter mir bist und ich falle, lande ich weich auf dir und überlebe vielleicht.“

Darron lachte.

Ein kurzer Moment der Erleichterung in all der Angst, die sie umfing.

Maya holte tief Luft.

Dann nahm sie die nächste Stufe.
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Nach etwa zwanzig Stufen, war die Treppe noch immer da.

Maya vermied es mittlerweile nach unten zu sehen. Wie sie feststellte, war sie was Höhen anging etwas empfindlich.

„Vorhin wäre es schon praktisch gewesen“, sagte Darron hinter ihr.

„Was?“, fragte Maya, wagte aber weder ihn anzusehen, noch die schmalen Stufen, die sich immer weiter emporschraubten, aus den Augen zu lassen.

„Na, dieses ominöse Sonnenschild. – Es hätte uns sicher geholfen in der Oase.“

„Ja, vielleicht.“ Noch eine Stufe … und noch eine …

„Wo kann sich dieses Ding denn verstecken?“

„Wenn ich das wüsste, würde ich es schon auf meinem Rücken tragen.“

„Vielleicht sollten wir es suchen, wenn wir hier fertig sind.“

Sie lächelte. „Wir beide zusammen?“

„Oder willst du lieber jemand anderen mitnehmen?“

„Auf keinen Fall.“

„Na, dann ist es abgemacht. – Wie weit ist es noch bis da oben hin?“

„Zu weit für meinen Geschmack.“ Und für den Geschmack ihrer Knie ebenso.

„Heißt?“

„Vielleicht …“ Sie wagte weder nach oben noch nach unten zu sehen. Sie sah nur auf die Stufe, die sie vor der Nase hatte. „Vielleicht ungefähr so weit nach oben wie nach unten.“

„Gut“, sagte Darron, dem ihre Höhenangst offensichtlich fehlte. „Dann geht es ja zügig voran.“

Maya hatte keine Ahnung, wohin sie da eigentlich gingen.

Yora war unter der Erde gewesen; der Kern, von dem Mauro gesprochen hatte, war in den Katakomben unter den Zwielanden gewesen. Und auch alle Bewohner hier nannten die dunkle Auferstehung das Blut aus der Tiefe.

Wo um alles in der Welt führte also diese Treppe hin und was erwartete sie dort?

Als sie die letzte Stufe erreichte, wagte es Maya den Blick ein kleines Bisschen zu heben.

„Bist du oben?“, hörte sie Darron hinter sich.

„Ich glaube, ja.“

„Und was ist da?“

Sie nahm die letzten beiden Stufen und schüttelte den Kopf, obwohl er es natürlich nicht sehen konnte.

„Das glaubst du mir nie.“


Kapitel 21


Maya kam mit noch immer völlig entkräfteten Beinen und zitternden Knien am Absatz der Treppe zum Stehen.

Darron war im nächsten Moment neben ihr.

Schweigend, mit großen Augen, sah er sich um.

„Was ist das hier, um alles in der Welt?“ Darron flüsterte.

„Sehr gute Frage“, gab Maya ebenfalls leise zurück.

Ihr Blick schweifte umher, aber sie wusste gar nicht, woran sich ihre Augen zuerst festhalten sollten.

Es war, als stünden sie auf den Wolken.

Zu ihren Füßen war fester Boden, doch er war kaum zu erkennen. Eine seltsame Mischung aus Licht und Schatten war es, auf der sie standen.

Um sie herum war Himmel.

Es gab keine Wände, kein Dach, keine wie auch immer gearteten Möbel. Es war, als stünden sie in der unendlichen Weite des Firmaments.

„Wenn der Fußboden hier gleich verschwindet und wir in den Tod stürzen, bin ich echt sauer“, flüsterte Maya.

„Oh ja, ich auch.“

Sie machten versuchsweise ein paar Schritte.

Es war unheimlich und faszinierend zugleich. Es war, als würden sie einfach durch den Himmel spazieren.

Dieser Ort schien so wenig mit dem Blut zu tun zu haben, dass Maya überhaupt nicht begriff, wozu er existierte.

„Sieh mal.“

Sie drehte sich zu Darron, der neben ihr ging. Er war in die Hocke gegangen.

„Was ist da?“

„Blut.“

„Unmöglich“, erklärte sie und hockte sich ebenfalls hin, doch Darron hatte recht.

Auch wenn es kaum zu erkennen war.

Direkt unter ihren Füßen, in diesem seltsam festen Gewebe, das man nicht als Boden bezeichnen konnte, verlief ein winziges Rinnsal Blut. Es war so schmal wie ein Federkiel.

Maya starrte den winzigen Blutfluss an. Unten auf der Erde war das Blut abstoßend, wild und brutal. Aber hier wirkte es fast steril; sauber.

Als sie aufstand, hatte sie das ungute Gefühl, dass gleich etwas passieren würde. Doch sie musste sich zusammenreißen.

„Wir sollten dem Rinnsal wohl folgen“, sagte Darron. Dem Tonfall nach fand er die Vorstellung genauso wenig erquicklich wie Maya.

Dennoch nickte sie.

Also folgten sie der kleinen Spur, die durch die Wolken führte. Hier ging es nicht bergauf und nicht bergab. Trotzdem hatten sie durch den seltsamen Nebel, der sie immer wieder in Schwaden umgab, keine freie Sicht.

Maya sah sich immer wieder in alle Richtungen um, auch nach hinten blickte sie.

Aber sie waren völlig allein, alles war ruhig, kein Laut war zu hören; nur ihre Atemzüge und ihre Schritte.

Dann plötzlich erreichten sie eine Treppenstufe. Sie war so schwer im diffusen Untergrund zu erkennen, dass Maya beinah darüber gestolpert wäre.

Sie sah auf das Blut, das die Treppe hinauffloss, dann blickte sie zu Darron auf, der ernst und ruhig nickte.

Er nahm die Stufe und Maya folgte ihm.

Es ging wieder ein ganzes Stück geradeaus. Bis auf das Blut, das ihnen scheinbar den Weg wies, gab es absolut nichts, woran sich die Richtung festmachen ließ.

Doch sie kamen ihrem unbekannten Ziel scheinbar immer näher, denn es gab eine weitere Stufe, die sie überwinden mussten. Und dann noch eine.

„Da vorne ist eine Tür.“ Darron sagte es so leise, dass Maya ihn kaum hörte.

Sie verlangsamten ihre Schritte automatisch.

Obwohl sie sonst nichts sehen konnten, war nun diese Wand vor ihnen. Sie war hell, fast so hell wie weißer Marmor.

Diese Wand schien sowohl nach links und rechts, wie auch nach oben überhaupt kein Ende zu nehmen; als hätte sie den Himmel in zwei Hälften geteilt.

Es gab nur diese Tür, aus ebenfalls hellem Stein.

Maya sah hinab. Neben ihren Füßen verlief der kleine Blutfluss. Er verschwand unter der Tür, wo es scheinbar eine Aussparung für ihn gab. Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein, aber es wirkte, als würde das Blut desto schneller fließen, je näher es der Tür kam.

Sie schluckte gegen ihre Unruhe an und hob den Blick zu Darron.

„Fragst du dich, ob wir die Tür öffnen sollen?“ Seine Stimme war leise.

Maya nickte.

Sie traten etwas näher.

Maya hielt die Luft an, um zu lauschen. Aber nach wie vor war alles still.

„Wir können ja jetzt nicht einfach wieder umdrehen und zurückgehen, oder was meinst du?“

„Können wir.“ Darron hob die Schultern. „Wäre ja aber nicht das, weswegen wir gekommen sind.“

„Nein.“ Sie holte bebend Atem. „Was machen wir, wenn sie hinter der Tür auf uns lauern, um uns zu töten?“

„Weglaufen.“

Maya verzog das Gesicht zu einem halben Lächeln. Das Schlimme an der Sache war, dass das vermutlich wirklich ihre einzige Option war.

„Also machen wir sie auf?“

„Ja.“

„Okay.“ Sie holte bebend Atem. Dann legte sie ihre Hände gegen den hellen Stein.

Darron legte seine Hand dazu und dann drückten sie.

Zuerst meinte Maya schon, man könnte die Tür gar nicht öffnen, denn sie bewegte sich nicht.

Aber mit mehr Kraftaufwand gab sie nun doch nach.

Zuerst öffnete sich nur ein Spalt.

Maya sah schnell hindurch, doch erkannte außer dem Nebel, der sie ohnehin umgab, nichts.

Keinen Feind, keine Horde Monster, keine blutige Fontäne, die sie fortspülen wollte.

Also schoben sie weiter, bis die Tür ganz offenstand.

Maya sah sich um und schüttelte den Kopf. „Hier ist doch gar nichts.“

Als sie jedoch zu Darron aufsah, starrte er wie gebannt geradeaus.

„Da vorne“, sagte er.

Mayas Puls überschlug sich. Sie sah in dieselbe Richtung wie er.

Als sie sah, was er sah, riss sie die Augen auf. „Was, um alles in der Welt, ist das?“, keuchte sie.

[image: ]


Maya war wie vom Donner gerührt.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, was sie da eigentlich sah.

Wenn man es schlicht ausdrückte, sah sie eine Frau.

Sie saß auf einem Stuhl, der eher wie ein Thron aussah. Er war aus demselben Stein gefertigt wie die Wände, die den seltsamen Raum umfassten.

Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf war zur Seite gerollt, lag fast auf der Schulter.

Entweder war sie tot oder sie befand sich in einem seltsamen Zustand der Bewusstlosigkeit.

Darron zeigte auf ihre Füße und Maya nickte.

Das Blut, das über den Boden floss, kroch als ebenso feines Rinnsal ihr Bein empor, schlängelte sich über ihren Schoß, den Bauch hinauf und verschwand an ihrer bloßen Kehle.

Man sah keine Verletzung, keinen … Zugang, der unter die Haut führte.

Und doch schien das Blut in sie hineinzufließen.

Maya hatte keine Erklärung für das, was hier vor sich ging.

Aber noch mehr fragte sie sich, wer diese Frau war.

Als sie zu Darron aufsah, war ihm deutlich anzusehen, dass er sich dieselbe Frage stellte.

Sie trat ein wenig näher.

Und während sie das tat, bemerkte sie, dass sich der Brustkorb der Fremden ganz leicht hob und senkte. Sie schien also nicht tot zu sein. Vielmehr war sie womöglich in einem Schlaf gefangen, aus dem sie selbst nicht aufwachen konnte.

Das Gesicht der Frau wirkte alterslos. Sie konnte sehr jung oder auch schon etwas älter sein. Sie hatte keine Falten, kein graues, sondern aschblondes Haar. Ihre Lippen waren eher schmal und die Haut war blass, fast weiß wie Porzellan.

„Was ist mit ihr?“, fragte Darron leise.

„Ich weiß es nicht.“ Sie zeigte auf das Blut. „Es fließt an ihr hinauf, in sie hinein.“

„Ja, aber was macht es mit ihr?“

Maya schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass sie es auch nicht wusste.

„Was sollen wir denn jetzt mit ihr tun?“, fragte sie. „Sollen wir … überhaupt irgendetwas tun?“

„Sie wirkt zumindest nicht, als wäre sie freiwillig hier.“

„Nein, das stimmt.“ Maya schluckte trocken und streckte vorsichtig die Hand ein wenig aus.

Sie wollte sie berühren; wollte herausfinden, wie sie sich anfühlte, ob ihre Haut warm oder kalt war.

Aber bevor ihre Fingerspitzen den Handrücken der Fremden erreicht hatten, zögerte Maya.

„Ich will nichts falschmachen“, flüsterte sie.

Plötzlich schoss die Fremde hoch. Sie packte Mayas Handgelenk und starrte sie mit weit aufgerissenen, roten Augen an.

„Hilf mir!“, stöhnte sie. „Bitte!“


Kapitel 22


Maya zerrte zurück und entriss sich dem Griff der fremden Frau.

Der Puls klopfte ihr in den Schläfen, als Darron sie noch weiter zurückzog und schließlich hinter sich zerrte.

Die Fremde schwankte auf ihrem Sitz. Allein das Blut, das seitlich in ihren Hals zu strömen schien, verrutschte nicht.

„Bitte“, brachte sie noch einmal hervor. Ihre Lippen waren so trocken, dass sie nun beim Sprechen ein wenig aufsprangen. „Helft mir.“

„Wer bist du?“, fragte Darron.

„Ich bin … Kasha.“

Maya schluckte. „Wir kennen deinen Namen nicht.“

Kashas Blick taumelte zu ihr. Die Iris war so blutrot, dass es Maya eine Gänsehaupt verschaffte. „Ich bin … Ritterin.“

„Was?“

„Ich bin … die vierte.“ Ihre Lider fielen für einen Moment zu und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sie wieder hob. „Vierte Ritterin. Kasha.“

„Es gibt nur drei Ritterinnen. Sie -“

„Er hat mich …“ Ihr Atem ging pumpend, als wäre das Sprechen enorm anstrengend für sie. Ihr Kinn zitterte. „… gefangen. Er …“ Sie legte die Hand auf den Hals, doch das Blut, das an ihr emporfloss, war davon völlig unbeeindruckt. Es suchte sich seinen Weg durch ihre Finger hindurch; ließ sich nicht aufhalten. „Er hat mich hier eingesperrt. Er …“ Ihr Kopf rollte herum. „All meine Kraft … er …“ Ihr Mundwinkel blutete ein wenig. „Ich halte es nicht mehr aus.“

Eine Träne lief über ihre Wange.

Maya starrte sie völlig perplex an. Wie hätte sie denn jemals damit rechnen sollen, dass sie ausgerechnet so etwas hier vorfinden würden?

„Und wie sollen wir dir helfen?“, fragte Darron.

„Ich muss …“ Sie holte hektisch Atem. „Ich muss weg von hier. Ich …“ Wieder packte sie nach Mayas Hand. Ihr Griff war fest, aber zitterte. „Er kommt zurück und dann …“

„Was ist dann?“

„Das Blut verwandelt mich. Es lässt mich böse Dinge tun. Es …“ Wieder ein bebender Atemzug. „Ich kann es regnen lassen, ich kann es emporsteigen lassen wie eine Flur. – Ich will es nicht! Aber ich kann es.“ Sie schluchzte leise. „Und er zwingt mich dazu.“

Ihre Tränen waren rötlich.

Maya starrte sie an. „Wie lange bist du schon hier?“

„Ich weiß es nicht“, hauchte sie. „So viele Äonen.“

Darron runzelte die Stirn. „Äonen?“

„Wieder und wieder habe ich Ritterinnen auf die Erde gesandt, ihre Frucht gepflanzt. Aber er hat sie niedergerungen ein ums andere Mal.“

„Die Ritterinnen entstammen dir?“, fragte Darron.

Sie nickte, sah Maya an. „Ihr seid alle meine Kinder“, hauchte sie. „Aber ich verliere euch wieder. Ich … - Eine hat es vermocht, nicht wahr? Eine hat ihm die Stirn geboten.“

Maya starrte sie an. „Meine Schwester.“

„Ja“, hauchte die Fremde. Ihre Hand fiel in den Schoß. „Deine Schwester …“ Sie wirkte so schwach, als würde sie jeden Moment wieder das Bewusstsein verlieren. „Hilfst du mir?“, fragte sie dann. „Ich kann es nicht mehr ertragen in dieser Kälte. Ich …“ Sie sah an sich hinab. „Er wird bald wiederkommen, wenn meine Fesseln mich gefüllt haben. Er wird mich wieder benutzen. Er wird mir alle Kraft entziehen und sie in seine blutige Armee stecken, in seine entartete Natur; in den … Tod.“ Sie weinte leise.

War das möglich?, überlegte Maya. Dass, wer auch immer von ihnen die dunkle Auferstehung genannt wurde, all seine Kraft aus ihr zog? Aus dieser Frau?

„Ihr … könnt mich fesseln, wenn ihr mir nicht vertraut. Oder schlagt mich bewusstlos oder …“ Sie schien ehrlich zu überlegen, was man noch mit ihr tun könnte.

„Wie können wir dir helfen?“, fragte Darron. „Sollen wir dich einfach mit hinab nehmen?“

„Das Blut fesselt mich.“

Maya sah auf das Rinnsal. „Wie funktioniert das?“

„Es verbindet mich mit ihm. Ich kann die Fessel nicht durchtrennen.“

„Und wie sollen wir dir dann helfen?“

Sie sah hektisch an Maya vorbei, als würde sie fürchten, dass wer auch immer es war gleich vor ihnen stand.

Dann fasste sie an ihre Brust. „Er hat mir meine Träne gestohlen“, hauchte sie. „Er hat sie mit seinem Blut vergiftet und nun kann ich meine Kraft nicht mehr für mich selbst einsetzen. Aber du …“ Sie sah Maya an. „Du könntest mir helfen.“

„Und wie?“

„Du bist aus Feuer geboren. Trockne den Blutstrom aus. Und dann …“ Sie sah Darron an. „Dann zieh mich von diesem Platz weg, egal, wie sehr ich schreie.“
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Maya und Darron wechselten wieder einen Blick.

Dann nickten sie gleichzeitig.

„Gut“, sagte Erstere. Dann ging sie in die Hocke. Mit einem Gedanken sammelte sie Wärme in ihrer Hand, streckte nicht ohne ein Zittern die Finger und beugte sich über das Rinnsal Blut. Dort, wo es anfing, auf Kasha zu klettern, neben ihrem Fuß, dort legte sie ihre Hand hin und erhitzte sie so sehr, dass kleine Flammen zwischen ihren Fingern emporzüngelten.

Das Blut zischte unter ihr.

Sie spürte das unheilvolle Kribbeln einer Macht, die sich wehren wollte, aber in genau diesem Augenblick unterlegen war.

Maya hob den Blick und sah Kasha an. Das Blut vertrocknete zuerst an ihrem Fuß, dem Knöchel, den Schenkeln. Es fiel als rostroter Staub herab. Die trockene Hitze kroch über ihre Brust, das Schlüsselbein und schließlich erreichte es ihre Kehle.

Kasha verzog schmerzhaft das Gesicht. Ein Keuchen drang zwischen ihren Lippen hervor und Maya war sich sicher, dass das nur mit allergrößter Willensanstrengung kein Schmerzensschrei wurde.

Mit einem Geräusch, wie Maya es noch nie vernommen hatte, vertrocknete das Blut an Kashas Kehle. Für einen Augenblick war ein winziges Loch zu sehen, dass sich aber sofort verschloss.

Kasha stöhnte erleichtert. Und hätte Darron ihren Oberkörper nicht festgehalten, wäre sie statt gegen seine Brust zu kippen, einfach vom Stuhl gefallen und auf dem harten Boden gelandet.

Plötzlich Schritte hinter ihnen.

Verdammt, er kam!

Sie waren zu langsam gewesen!

Wie sollten sie sich in diesem engen Raum gegen einen übermächtigen Gegner verteidigen?

Wie -?

„Yora?“
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Maya starrte wie von Sinnen in das Gesicht ihrer Schwester.

Sie konnte es nicht fassen!

Sie wollte sich freuen, ihr in die Arme fallen, aber sie war einfach viel zu perplex!

Ihrer Schwester schien es ähnlich zu gehen.

Denn sie strahlte Maya nur für einen kurzen Augenblick los.

„Wie kommst du hierher?“, fragte Maya.

„Mauro hat uns einen Boten geschickt“, erklärte sie.

Ryjan tauchte plötzlich hinter ihr auf, erfasste die Szenerie und sagte: „Oh, nein.“

„Für freudige Begrüßung ist später noch Zeit“, brachte Maya hervor. „Wir haben die vierte Ritterin hier, wir haben sie von ihren Fesseln befreit und -“

„Es gibt keine vierte Ritterin“, kam es von Yora.

Und die Art, wie sie es aussprach, klang nicht nach Besserwisserei.

Es klang verdammt nochmal, als wüsste sie wirklich etwas, das Maya unbekannt war.

„Doch, sie -“

Aber Yora sah an ihr vorbei. „Lass ihn … sofort los“, befahl sie kalt.

Ihr Tonfall klirrte wie das Eis in ihren Augen.

Maya überlief eine Gänsehaut. Sie drehte sich zu Darron um, der Kasha noch immer in den Armen hielt.

Aber etwas hatte sich verändert.

Sie zitterte nicht mehr.

Und als sie den Kopf hob …

Maya taumelte. „Nein“, hauchte sie.

Die Fratze, die Kasha zog, war kein Lächeln und auch sonst keine Miene, die sie kannte. Es war eine Grimasse; etwas ganz und gar entmenschtes.

„Wie schön“, sagte sie mit der Stimme eines Mannes, „dass du ihn mir zurückgebracht hast.“

Dann richtete sich auf.

Darron fiel zur Seite und landete hart auf dem Boden.

Das Rinnsal Blut hatte seinen Weg geändert und floss nun zu ihm.

Als es seine Beine erreichte, schrie er auf vor Schmerz.


Kapitel 23


„Darron!“

Maya war mit einem Schritt bei ihm, fiel neben ihm auf die Knie, zog seinen Kopf auf ihren Schoß. „Darron, nein …“, hauchte sie. Ihr Blick verschwamm.

Der Schmerz in ihrer Brust war für einen Moment so groß, dass sie einfach alles um sich herum vergaß.

Darron lag vor ihr wie tot. Das Blut kroch an ihm empor.

Es war wie damals, als sie ihn aus dem Lager der Blutjünger befreit hatte. Nur diesmal hatte er das Bewusstsein verloren.

„Ihr Narren!“, hörte sie die Männerstimme spotten.

Als sie aufsah, war die Haut von Kasha faltig und runzlig und dann … zerfiel sie einfach zu Staub.

Zurück blieb ein Nebel, so groß wie ein Mensch, aber doch nicht zu greifen und damit auch nicht zu verletzen.

„Gib ihn sofort frei!“, rief Maya. Sie hasste es, dass ihre Stimme bebte und zitterte.

Ein Lachen erfüllte die unnatürliche Helligkeit des Raumes.

Ein Lachen, das sie verabscheute und wie ein Faustschlag ins Gesicht traf.

„Ihn, den ich all die Jahre wollte?“ Der Nebel umkreiste sie. „So viele Versuche, ihn mir einzuverleiben. So viele gescheiterte Versuche. Aber jetzt …“ Der Nebel verharrte neben Maya. Ein Windhauch strich über ihren Scheitel, fast als hätte man ihr über den Kopf gestreichelt.

Sie schlug nach ihm und traf nur Luft.

Wieder dieses Lachen.

Der Nebel bewegte sich.

„So lange schon fließe ich durch die drei Welten“, hörte sie seine Stimme, „dass nicht einmal die Zeit sich erinnern kann, woher ich stamme. Aber ich weiß es. Ich weiß alles. – Meine Flüsse haben sich in jeden Winkel dieser Welt gegraben, sie durchlaufen und überspülen alles. Und jetzt wird es nichts mehr geben, das mich aufhalten kann.“ Wieder schwebte der Nebel durch den Raum. „Die Ritterin aus Eis hat mich überlistet, aber … ich brauche diese Elemente nicht mehr. Ich bin ihrer überdrüssig. – So viel Kraft habe ich angesammelt, dass ich nach Höherem strebe.“

Maya sah, wie Yora die Faust ballte. Ryjan stand hinter ihr, wie zum Sprung bereit.

„Ich will einen Körper“, sagte die Stimme. „Den Körper eines Ritters, an kein Element gebunden.“ Der Nebel schwebte wieder zu Darron und legte sich dann wie eine Decke über ihn. „Seinen Körper.“

Dann mit einem Mal bäumte sich Darron auf.

Der Schrei, den er ausstieß, gellte lauter als alles andere, was Maya jemals gehört hatte.

„Nein!“, brüllte sie dagegen, versuchte in einer lächerlichen, hilflosen Geste den Nebel fortzuwischen, wegzuschieben.

Dann zog sie an Darron selbst. Aber das Blut fesselte ihn, kroch weiter und weiter an ihm empor.

Ihr hilfloser Blick glitt zu Yora und Ryjan, die wie vom Donner gerührt dastanden.

„Jetzt tut doch irgendwas!“, rief sie. „Helft mir!“

Yora war die erste, die aus ihrer Starre erwachte. Sie eilte an Mayas Seite, ging in die Knie und legte ihre Hände auf Darrons Brustkorb.

Aber das schien seinen Schmerz nur noch zu verstärken, also zog sie sie schnell wieder weg.

„Das Feuer muss ihn heilen“, hörte sie Ryjan sagen.

„Aber wie denn?“, schluchzte sie.

Das Blut kroch weiter und weiter in seinen Körper, breitete sich unter seiner Haut aus, zog sich seine Kehle empor zu seinem Gesicht.

Mit schreckensweiten Augen sah Maya, wie das Blut über seine Lippen in seinen Rachen glitt.

Er krampfte für einen Augenblick.

Dann war er völlig still.

„Darron? – Darron!“

Mit einer ruckartigen Bewegung setzte er sich auf.

Seine Augen waren rot.
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Yora taumelte zurück und Ryjan packte sie schnell am Arm, um sie noch weiter fortzuziehen.

„Maya, komm her!“, rief er ihr zu.

Aber sie konnte nicht.

Sie war wie gelähmt.

„Darron?“, hauchte sie.

Aber als er das Gesicht verzog, wusste sie, dass er es nicht mehr war, der ihr ein schiefes, widerwärtiges Lächeln schenkte. Er streckte sich und räkelte sich. „Ah“, sagte er dabei in einem langgezogenen Ton. „Wie herrlich sich so ein Körper anfühlt.“

Er strich mit den blutunterlaufenen Händen über Darrons Beine. „Stark und wehrhaft.“

Mayas Herz brach in tausend Stücke, als Darron sie mit diesem eiskalten Blick ansah. „Darron, du musst dich wehren“, hauchte sie.

Im nächsten Augenblick packte er sie bei der Kehle.

„Erinnerst du dich an das letzte Mal“, fragte die fremde Stimme. „Als sich meine Hand um deine Kehle schloss? Was für ein herrliches, berauschendes Gefühl.“

Ihr Kinn bebte.

„Darron -“

Der Griff wurde noch fester. Ein Wirbel knackte.

Yora wollte dazwischen gehen, doch sie vermochte es nicht; fast als würde er sich und Maya abschirmen können.

„Mein Blut füllt mich an“, brachte er hervor, „nach all den Jahren wird es wieder einen Körper am Leben erhalten, durch echte Venen pumpen. Ich sehe durch Augen und höre durch Ohren; spüre durch Haut.“ Darron legte wie in Ekstase den Kopf in den Nacken. „Und doch werde ich mehr sein als ihr alle. Meine Welt wird niedergehen in Blut. Eis und Feuer können mir nichts anhaben, kleine Ritterin.“

Mayas Hände packten nach seinem Handgelenk. Sie bekam keine Luft. Sie …

„Dein Tod wird mir die Kraft verleihen, die mir noch fehlt, um alles zur Vollendung zu bringen.“ Er grinste; er grinste so breit, dass seine Mundwinkel aufsprangen.

Eine stumme Träne rann über Mayas Wangen.

Mittlerweile schlugen und klopften Ryjan und Yora beide gegen den unsichtbaren Schild, der Maya und Darrons gefangengenommenen Körper abschirmte.

Doch sie konnten ihn nicht durchdringen.

Mayas Lider flatterten.

Die Kraft wich aus ihrem Körper; immer mehr und mehr.

Sie krampfte die Finger um sein Handgelenk, aber plötzlich rutschte ihre Hand einfach ab.

Ihr Brustkorb wollte zerspringen. Ihr Mund öffnete sich weit im verzweifelten Versuch, einzuatmen.

Aber es gelang ihr nicht.

Ihre Knie gaben nach.

Ihr Sichtfeld engte sich mehr und mehr ein.

„Darron“, formte sie stumm mit den Lippen. „Ich … liebe dich.“

Dann sackten ihr die Beine weg.

„Yora!“

Sie sah nicht mehr, wie ihre Schwester herumwirbelte und voller Erstaunen die Augen aufriss.

„Rob?“

„Hier, für dich!“

Kälte war im Raum.

Eisige, schmerzende Kälte, die wie Nadelspitzen in ihre Haut stach.

Doch plötzlich war der Schmerz weg.

Maya fiel wie ein Sack zu Boden, schlug mit dem Kopf auf dem hellen Stein auf, war für einen Moment fast bewusstlos.

Dann blinzelte sie, sah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.

Yora trug Eisklinge.

Ein Mann hatte sie ihr zugeworfen und sie hatte damit den Schutzschild durchschnitten, der Darron und Maya gefangen gehalten hatte.

Jedoch half ihr niemand auf.

Alle fixierten Darron, der nur kurz taumelte, bevor er wieder lächelte.

„Ihr könnt mich jetzt nicht mehr aufhalten. Das Mädchen wird sterben. Es ist fast vollbracht.“

Ryjan trat vor, er berührte Yoras Hand und die Kälte im Raum wurde noch quälender. Maya begann, unkontrolliert zu zittern.

Jemand nahm sie nun doch bei der Schulter und zog sie etwas zurück.

„Wer -“

„Ich bin Rob.“ Sie konnte ihn nicht klar sehen.

„Winterherz?“, fragte sie.

Er nickte schnell. „Was … ist mit dem Jungen?“ Seine Stimme bebte. Zweifellos wusste er schon, dass Darron sein Sohn war. „Verlieren … wir ihn?“ Seine Stimme brach.

Maya sah auf. „Nein“, sagte sie und spürte eine Kraft in sich aufwallen; eine Entschlossenheit, die ihr bisher fremd gewesen war. „Wir verlieren ihn nicht.“

Sie kam auf die Beine; Beine, die sie vor lauter Schwäche eigentlich nicht hätten tragen dürfen. Ihr Blick schärfte sich wie der eines Adlers, obwohl ihre tränenden Augen trüb sein mussten.

Hitze!

Sie baute sich in ihr auf.

Ryjan wich zur Seite aus, sogar Yora trat zurück.

„Darron“, sagte sie. „Du musst jetzt stark sein, hörst du?“

Das schiefe Grinsen geriet für einen Moment ins Stocken. Dann fing er sich wieder. „Du kannst mir nichts anhaben, Ritterlein. – Du willst deinem Geliebten doch nicht weh tun, nicht wahr?“

Maya holte bebend Atem. Sie spürte den Blick ihrer Schwester an ihrer Schläfe und nickte kaum merkbar, bevor sie sagte: „Doch. – Genau das will ich!“
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So gleichzeitig und synchron wie es vielleicht nur Zwillinge vermögen, warfen sich Yora und Maya nach vorn.

Darron ging sofort zu Boden, viel zu groß war das Überraschungsmoment.

Doch sogleich wehrte er sich; und zwar heftig.

„Haltet ihn fest!“, rief Maya.

Ryjan und Rob eilten zu ihnen.

Während ein Brüllen aus Darrons Kehle brach, packten sie nach Armen und Beinen und fixierten sie so gut es ging.

Maya und Yora wechselten einen Blick über Darron hinweg.

„Jetzt?“, fragte Yora.

Maya nickte atemlos. „Jetzt!“

Sie breiteten ihre vier Hände auf seinem Brustkorb aus.

Eis und Feuer.

Feuer und Eis.

Hitze, Kälte, Schnee und Glut.

Sie trafen aufeinander in einem irrsinnigen Tanz.

Was Widersinn hätte sein sollen, vermischte sich zu einem gemeinsamen Gegensatz.

Ein Paradoxon, das im nächsten Augenblick seine Wirkung entfaltete.

Denn Darron bäumte sich heftig auf.

Er schrie.

Er schrie mit der fremden Stimme, weiter und weiter, bis ihn Kraft und Atem verließen.

Maya starrte auf ihn hinab, beschwor ihre Stärke und Hitze.

Sie durfte nicht aufgeben, nicht nachlassen! – Ganz gleich, wie sehr Darron litt.

Wenn sie jetzt versagten, das wusste sie, dann würden sie alle leiden; und sterben!

Wieder schrie er auf, das fremdartige, dunkle Geräusch bohrte sich in ihre Ohren wie ein giftiger Parasit.

Aber dann plötzlich schlug seine Stimme um.

„Schau!“, keuchte Maya, der völligen Erschöpfung nahe.

Etwas stieg aus Darrons Körper empor.

Zuerst sah es aus, als würde er vor Kälte oder Hitze dampfen, dann jedoch verformte sich der Dampf und wurde zu einem Nebel.

Einem Nebel, den sie verdammt nochmal gut kannten.

Noch immer lag ein Brüllen in der Luft.

Doch es kam nicht mehr aus Darrons Kehle, es schwang in der Luft und bewegte sich mit dem Nebel.

„Du wirst niemals siegen“, brüllte er. „Sie werden euch niederringen! Sie werden euch zerstören und ich werde auferstehen!“

Darron richtete sich in eine sitzende Position auf.

„Verdammt“, zischte Yora, als sie seine roten Augen sah. „Wir müssen ihn -“

„Warte!“ Maya blickte ihn an. Am liebsten hätte sie losgeheult und ihn in seine Arme gezogen, aber sie riss sich zusammen. „Darron?“

Er nickte.

„Geht es?“

„Ja.“

Rob sprang auf die Beine. „Blut!“, rief er. „Es kommt aus allen Richtungen!“

Maya blickte Ryjan an. „Hilf ihm hoch!“

„Sicher?“

„Er hat es im Griff.“

„Er hat es im Griff“, murmelte Darrons Bruder, warf ebendiesem einen prüfenden Blick zu und half ihm auf die Beine. „Du hast es im Griff?“

Ein knappes Nicken.

Maya blieb in der Hocke. Sie presste die Hände auf den unerklärlichen Boden und ließ Hitze entstehen.

Sofort trocknete das Blut, das in einem Rinnsal zu ihr floss. Es dampfte und zischte vor Wut, der Nebel brüllte und verzerrte sich gleichzeitig.

„Ihr habt keine Chance.“ Die grässlich wahnsinnige Stimme zersplitterte in Mayas Ohren.

„Womöglich hat er Recht“, meldete sich Ryjan zu Wort.

„Was?“, zischte Yora.

„Sieh mal durch die Tür.“

„Und obwohl Maya alle Energie für das Feuer in ihren Handflächen aufbrachte, hob sie den Blick; wenigstens lang genug, um die Horde von Blutjüngern zu sehen, die auf die Tür zugestürmt kamen. Es waren so viele, dass sie nur noch eine sich bewegende, brüllende Masse von Rot sah.

Die Stimme lachte.

Sie lachte aus vollem Halse.

Yora wollte an ihr vorbeistürmen.

„Warte!“, rief sie aus, um ihre kampferprobte Schwester auszubremsen. „Geh hinter mich.“

„Was?“, rief sie aus. „Hast du den Verstand verloren?“

Maya hob den Blick. In ihren dunklen Augen stand nichts als wilde Entschlossenheit. „Hinter mich, sage ich!“

Ryjan packte Yora bei den Schultern und zerrte sie zurück. Die ersten Blutjünger kamen durch die Tür, entstellte, entweste Kreaturen, die den Gestank von Tod und Verwesung mit sich brachten.

Mayas Puls hämmerte.

„Darron?“

„Ja?“

„Es geht dir gut?“

„Nur, wenn du … einen richtig guten Plan hast?“

„Plan würde ich es nicht nennen.“

Sie stand auf. Der Nebel waberte zu den Blutjüngern.

„Tötet sie! Streckt sie nieder, lasst niemanden am Leben bis auf den Zwieländer!“

„Maya!“, brüllte jemand, als der erste Blutjünger zu einem wilden Hechtsprung auf sie ansetzte.

Doch sie wich nicht aus.

Sie riss die Arme empor, bewegte sie ruckartig nach vorn, als würde sie die Kreatur wegstoßen wollen.

Und obwohl sie sie gar nicht berührte, wurde ihr Angreifer hart nach hinten geschleudert und riss ein paar andere mit sich.

Maya hob den Blick. Ihre Arme waren durchgestreckt, die Finger gespreizt. Hitze tanzte dazwischen.

Und dann … Licht!

Es kam aus ihrem Innersten; es entstammte einem Ort in ihr, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte.

Das Licht strömte aus ihrem Körper direkt in ihre Hände und um sie herum; um sie und alle, die sie liebte spannte sich ein Schirm, der so hell strahlte, wie die Sonne selbst.

Die Blutjünger stoppten abrupt ab.

Die Stimme des Nebels kreischte.

Aber das war nicht genug.

Maya machte einen Schritt nach vorn, schob die Feinde, den Hass und den Tod vor sich her und stellte sich breitbeinig auf.

Die Anstrengung ließ sie die Zähne zusammenbeißen.

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.

„Bring es zu Ende, Schwester“, hörte sie Yora sagen.

Und das tat sie.

Mit einem wilden Aufschrei stieß sie die Hände nach vorne und entsandte das Licht auf alles, was vor ihr stand, lag oder taumelte.

Das Licht war so gleißend hell, als würde der Sonnenball selbst aus ihren Fingern herausschießen.

Wie eine Welle ergossen sich die Strahlen über ihre Feinde, und dort, wo das eine das andere berührte, zerfielen die Kreaturen zu Staub.

Die Welle hielt an und an. Zuerst reichte sie nur nach vorn, dann breitete sie sich in alle Richtungen aus.

Und je mehr von den Blutjüngern verschwanden, regelrecht zu Staub zerfielen, desto mehr Kraft sammelte sich in Maya; als würde ihr die Niederlage des Bösen zu noch mehr Kraft verhelfen.

Der Nebel vor ihr verformte sich wie von Sinnen.

Das Kreischen wurde zu einem Ton, der zu hoch, zu schmerzvoll und zu verzweifelt war, als dass man ihn noch beschreiben konnte.

Dann glitt er zu Boden, wo er sich weiter verformte wie ein Brotteig, in den man seine Fäuste stieß, und plötzlich in sich zusammensackte.

Das Schreien verstummte, die Bewegungen ebbten ab.

Das, was in dem Nebel von Gestalt gewesen war, zerfiel zu Staub.

Als hätte die Kraft in Maya es gewusst, war sie plötzlich fort; augenblicklich verschwunden.

Sie sank auf die Knie, völlig entkräftet.

Als sie nach vorne sah, war nichts mehr von ihren Angreifern zu sehen. Es war, als wären sie nie hier gewesen.

Augenblicke lang herrschte absolute Stille.

Mayas Hände zitterten und innerhalb von Sekundenbruchteilen griff das Zittern auf ihren ganzen Körper über.

Yora kam zu ihr, kniete sich vor sie und fing ihren Blick ein. „Du hast es geschafft“, sagte sie leise. „Maya. – Du hast es geschafft, hörst du?“

Ihr Kinn zitterte. „Wirklich?“

„Ja, doch.“ Yora lächelte sie an.

„Da … Darron?“

„Ich bin hier, ich … - Kann mir mal einer aufhelfen?“

Als sie seine Stimme hörte, verschwamm ihr Blick.

Dann waren schwere Schritte zu hören und schließlich fiel ein Schatten auf sie. Jemand plumpste sehr unelegant und kraftlos vor ihr auf den Hintern.

Es war Darron.

Sie brach in Tränen aus.

„Ich würde dich umarmen, aber … meine Arme wiegen tausend Tonnen.“

„Spielt … keine Rolle.“ Sie schluchzte. Sie konnte gar nicht mehr damit aufhören.

Darron beugte den Oberkörper nach vorn und berührte ihre Stirn mit seiner.

„Das ist also dieser … Sonnenschild, von dem du mir erzählt hast.“

Sie lachte zittrig. „Sieht so aus. – Darron?“

„Hm?“

„Bist du wirklich am Leben?“

„Bin ich. Und deine Schwester auch. Und der Bruder und der Vater, den ich nie gekannt habe, auch.“ Seine Stirn löste sich von ihrer, er richtete sich auf und Maya wusste, er sah über sie hinweg zu Rob und Ryjan. „Ach und …“

Sie runzelte die Stirn. Es kostete sie sehr viel Konzentration, dass aus seinem Gesicht nicht zwei vor ihren überbeanspruchten Augen wurden.

„Ja?“

„Ich habe da vorhin etwas gehört“, sagte er. „Von dir.“

„Von mir?“

„Ja, ich lag in einer sehr unglücklichen und schmerzhaften Position da und du hast etwas zu mir gesagt, was … war das noch gleich?“

Sie lächelte schwach. „Dass ich dich liebe, muss das wohl gewesen sein.“

„War das so eine Überlebenssituations-Überreaktion? Oder war das -“

„Das war die Wahrheit.“ Sie fasste mit ihren bebenden Fingern nach seinen Händen. „Die reine Wahrheit, Darron.“

„Ich … würde jetzt eigentlich auf die Beine springen und dich zu einem … wilden …“ Er holte erschöpft Atem. „… wilden Kuss in meine Arme reißen, aber … ich habe Probleme meinen Sabber zurückzuhalten, also …“

Maya musste lachen, dann wurde sie wieder ernst. „Liebst du mich denn auch?“

Sie spürte den leichten Druck an ihren Fingern; das Maximum an Kraft, das er aktuell aufbringen konnte. „Von ganzem Herzen.“


Epilog


22 Stunden später:

„Wie weit ist es noch?“

Yora drehte sich zu Ryjan um. „Du klingst wie ein fünfjähriges Mädchen.“

Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. „Es ist hier sehr warm.“

„Ja, das ist mir aufgefallen.“

Maya lächelte.

So ging es schon die ganze Zeit seit ihrer Rückreise.

Darron war zu schwach, um sich an dem Gemecker und Necken zu beteiligen. Er hielt Mayas Hand fest und in den Pausen, wenn sie Rast machten, dann schloss er sie in seine Arme und ließ sie nicht mehr los, bis sich irgendwer räusperte oder ihm auffordernd auf die Schulter klopfte, weil es weiterging.

Maya hasste Fußmärsche.

Aber dieser Fußmarsch war einfach nur schön.

Er war wie die Erfüllung eines Traums, denn der Mann, den sie liebte, hielt ihre Hand.

Ihre Schwester war bei ihr und der Mann, den wiederum sie liebte.

Und dann war da noch Rob, der das Glück über seine beiden Söhne kaum fassen konnte.

Allerdings …

„Wenn wir in dieser Stadt aus Stein ankommen“, sagte er, „dann müsst ihr mir eure Mutter vom Leib halten. Also … vielmehr müsst ihr mich vor ihr beschützen.“

„Nicht nur dich“, hörte sie Ryjan sagen. „Wir haben uns heimlich fortgestohlen.“

„Früher hat sie gekocht vor Wut“, erklärte nun Darron mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck. „Sie war wie von Sinnen, wenn ich mich einfach so davongestohlen habe. Sie wird …“ Er lächelte. „Sie wird euch einfach den Kopf abreißen.“

Ryjan und Rob wechselten einen Blick, der zeigte, dass sie diese Warnung durchaus ernstnahmen.

Maya lächelte.

Aber es brachte sie ohnehin nichts so schnell dazu, dieses Lächeln aufzugeben. Denn die Natur sprießte. Das Gras wuchs. Die Bäume schlugen aus und sie sah Bienen und Mückenschwärme.

Dass man sich so über einen Schwarm Stechmücken freuen konnte, war kaum zu glauben, aber am Ende die Wahrheit.

„Da vorne ist die Stadt“, sagte Yora. Sie trug Eisklinge an ihrer Seite. Rob Winterherz hatte es zusammen mit Mauro, der den Weg kannte, aus den Untiefen geholt, als Yora und Ryjan geschlafen hatten. Er hatte es ihnen präsentiert, wie er erzählte, und sofort Ärger bekommen, weil ihm etwas hätte passieren können.

Aber niemand hatte ahnen können, dass dieses … Wesen des Blutes bereits ganz andere Vorhaben hatte, dass der Kern keine Rolle mehr spielte.

Während ihres langen Marsches hatte Maya irgendwann gefragt, wer dieser Feind nun eigentlich gewesen war. Wer hatte das Blut emporkochen und regnen lassen? Wer hatte eine ganze Welt verwüstet und Unzählige ins Verderben gerissen.

Niemand hatte eine Antwort darauf gehabt.

Ryjan meinte, es wäre vielleicht ein dunkler Geist oder Dämon.

Darron zitierte die Waisen, die von einer Bedrohung gesprochen hatten, die sie beim Schürfen in der Erde befreit hatten.

Die Wahrheit war: Niemand wusste es genau. Und vielleicht würde es auch nie ans Tageslicht kommen.

Das Einzige, was für Maya zählte, war die Tatsache, dass die Bedrohung besiegt war.

Sie waren … frei.

„Oh oh …“ Rob blieb kurz stehen. „Jetzt kriegen wir Ärger.“

Das musste Helena sein. Das rote Haar, der strenge Gang. Ihre Augen waren so leuchtend grün wie die von Darron, das sah sie selbst über eine enorme Entfernung hinweg.

Zuerst ging sie nur, dann fiel sie in Laufschritt.

Als Maya zu Darron emporblickte, gab sie ihn frei und trat ein wenig zur Seite.

Helena erreichte die kleine Gruppe.

„Helena, ich …“ Rob rang die Hände. „Lass mich bitte erklären …“

Doch sie sah ihn nicht. Sie hörte ihm nicht einmal zu, denn sie sah nur Darron.

Sie sah den Sohn, den sie verloren glaubte; den Sohn, den sie für tot hielt. – Über zehn Jahre lang!

„Mama?“, fragte er leise.

Helena schlug die Hände vor den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Und dann, mit einer ruckartigen Bewegung, sprang sie ihm in die Arme.

Sie drückte ihn so fest an sich, dass etwas in seinem Rücken knackte.

„Mein Junge“, hauchte sie, „ich dachte, sie hätten dich getötet. Ich dachte …“ Sie löste sich von ihm und küsste ihn, dann umarmte sie ihn wieder fest.

Ihr Brustkorb bebte. Sie schluchzte leise, fast lautlos.

Maya wischte sich über das Gesicht.

Es war so schön.

Es war so herzzerreißend.

Als sie über die beiden hinwegsah, war Rob Winterherz genauso gerührt.

„Reiß dich zusammen, Vater“, murmelte Ryjan leise und trotzdem liebevoll.

Doch Rob hob nur die Achseln. „Ihr seid doch meine Kinder, Ryjan. Warum soll ich mich da zusammenreißen? Warum soll ich dem Gefühl des Glücks nicht freien Lauf lassen?“

Sein Sohn sah ihn an, dachte kurz nach und nickte. „Du hast Recht.“

Helena derweil löste sich von Darron. Sie wischte ihm mit den Daumen die Tränen weg und nickte.

„Ich hatte es gehört von Mauro und den anderen, aber … ich konnte bis jetzt nicht glauben, dass es wirklich so ist.“ Dann sah sie Maya an. „Du hast mir meinen Jungen zurückgebracht, Maya Sonnenschild, Ritterin von Süd.“

Maya lächelte. „Einfach Maya. Und …“ Sie verschränkte ihre Hand mit Darron. „Bisschen Eigennutz ist ja auch dabei.“

Helena strahlte. „Oh, ja. Ja, natürlich. Das …” Sie zog die Nase hoch, versuchte sichtlich, sich zu fassen. „Kommt!“, sagte sie dann. „Sandra hat ein Festmahl vorbereitet! Es gibt Wein und …“ Sie hob die Schultern. „Alles eben.“ Sie sah Rob an. „Ich wäre euch böse, aber ich bin euch dankbarer, als ich es ausdrücken kann.“

Rob strahlte. „Dann haben wir ja Glück gehabt.“

Und dann zogen sie zusammen in die steinerne Stadt ein, wo sie die Bewohner vor ihren Häusern und auf dem Marktplatz mit Strahlen, Lachen und Klatschen begrüßten.

Maya entdeckte Endrea, die das Baby auf dem Arm hielt, und ihr zuwinkte. Mauro stand vor seinem eigenen Haus und als sie auf Sandras Schenke zusteuerten, stand die beleibte Wirtin an einem der Gästetische und wischte sich mit einem dreckigen Tuch über die Augen. Dann schnäuzte sie sich ungeniert.

„Verdammt gut, euch wiederzusehen“, brachte sie hervor.

Helena strahlte. „Vor kurzem war ich noch eine Frau ohne Familie. Und jetzt wurden mir mein Mann, meine beiden Söhne und noch zwei Töchter obendrauf gegeben. – Ich bin die glücklichste Frau der Welt.“

Maya strahlte. Und das, wo sie sich doch selbst für die glücklichste Frau auf Erden hielt.

„Ich gebe einen Wein aus!“, rief Sandra. „Die letzten beiden Flaschen dies Jahr, also teilt sie euch gut ein.“

Sie stellte zwei Flaschen auf den Tresen und Dutzende von Bechern dazu.

Dann schenkte sie ein.

Helena verteilte Becher und gab Maya jedoch einen anderen. Als Maya mit einem Stirnrunzeln hineinsah, fragte sie: „Was ist das?“

„Saft.“

„Was?“

„Apfelsaft.“

„Warum kriege ich Apfelsaft und alle anderen bekommen Wein?“

Helena sah sie irritiert an. „Na, wegen des Kindes.“

„Was?“, riefen Maya und Darron unisono.

Helena blickte ihren Sohn völlig perplex an. „Du wusstest es nicht?“

„Ich hatte keine Ahnung.“

„Aber ich habe sie angefasst und es sofort gespürt. Du musst es doch an ihrem Körper spüren. – Das Kleine ist fast drei Wochen alt.“

Maya schüttelte mit einem nervösen Lächeln den Kopf. „Ich bin noch gar nicht drei Wochen mit Darron zusammen. Und es kann von niemand anderem sein. Ich hatte nämlich meine … also diese Sache …“ Sie gestikulierte Richtung Körpermitte.“ … bevor wir hergekommen sind.“

„Es ist auch von niemand anderem. Es ist Darrons Kind.“ Helena strahlte. „Ich erkenne doch mein Fleisch und Blut.“

Maya war wie vor den Kopf gestoßen. „Aber … wie kann das möglich sein?“

Als sie zu Darron aufsah, hatte sich sein Blick verändert. „Was?“, wollte sie wissen.

„Die Oase.“

„Was?“

„Wir waren doch dort und haben die Zeit nicht mehr wahrgenommen. Der Kuchen ist verschimmelt, als wir es endlich wussten.“

„Das dauert mindestens zwei Wochen“, kam es mit einem fachmännischen Nicken von Sandra.

Maya starrte Darron an. „Ich bin schwanger?“

„Sieht so aus.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin … schwanger. – Mit einem Baby?“

„Das nehme ich doch an.“

Sie wollte lachen, aber ihre Kehle brachte nur ein Krächzen zustande. „Ein Baby?“, hauchte sie, sah wieder Helena an. „Bist du sicher?“

Natürlich wusste Darrons Mutter nicht, was genau ihr geschehen war, aber vielleicht, spätestens in diesem Augenblick, ahnte sie es. „Ein Baby“, sagte sie leise und fasste nach Mayas Hand, „eine kerngesunde Schwangerschaft, Maya. Ich kann das spüren.“

„Ja, ich weiß, ich …“ Sie schluchzte. „Darron? Ist das … in Ordnung für dich?“

„Ob das in Ordnung für mich ist?“

Er zog sie in seine Arme. „Ich bin der glücklichste Mann der Welt, Maya. Der glücklichste von allen.“

Sie schloss die Augen und glaubte ihm. Ihr Glück war vollkommen.

Und was das Schönste an diesem Augenblick war: Das galt auch für das Glück aller anderen.“

ENDE
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